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Vorrede.

uil DBenn dieſer Heft als der lezte an—

gekugdigt iſt, ſo. ſoll damit nichts
weiter geſagt ſeyn, als daß, zur Be—

quemlichkeit mancher Kaufer, die
Fortſetzung, welche die Geſchichte des

Deutſchen Reichs, der Jtalian i—
ſchen Stagten, der Osmannen

und der Oeſterreichiſchen Staa—
ten enthalten wird, unter einem

neuen General-Titel erſcheinen ſoll.

Die



T Vorrede
Die Wichtigkeit der Begeben—

heiten in unſern Tagen muß eine kur—

ze Unterbrechung nicht nur entſchul—

digen, ſondern auch rechtfertigen.

Nun noch ein Wort fur mich
J und meine Arbeit. Mein Zweck war
J und iſt es noch, aus der zahlloſen
J Menge von Begebenheiten die wich—
9J tigſten und fruchtbarſten auszuheben;
g dieſe nicht in ihrer Zeit- Verbindung

dem Gedachtniſſe zuzuzahlen, ſondern
J

J in ihrem Real-Zuſammenhange dem
Verſtande darzuſtellen; mithin eine

J Menge von Wahrheiten zur Geſchichte
2 zu ziehen, welche man gewohnlich von
J

3 derſelben trennt. Dieſer Abſicht ge—
maß mußten mir tauſenderlei Dinge

J

gleichgultig bleiben, welche es dem,
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Vorrede iur
fur Vollſtandigkeit ſeines Regiſters
beſorgten, Chroniker nicht ſeyn dur—

fen; ich durfte und mußte von That— unrt«

ſachen abgezogene Schilderungen be— J vig
un r

ruhmter und beruchtigter Perſonen ate
aus allerlei Volk und Stand einwe—

n

ben, ohne auf Zeitungsſchreiber-Be
denklichkeit einige Rüuckſicht zu neh— mer
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ſammengeſezte Begriffe aufloſen, ab—
gezogene veranſchaulichen, und auf die

kehre, welche in Thatſachen liegt,
hinweiſen, ich mußte kurz, ich

mußte dem Skelet einen Korper ge—

ben. Jn wie fern mir dieſes gelun—
gen, oder nicht? daruber urtheile ein
Jeder nach Belieben. Wo ich mir,

was vielleicht ſeltner hatte geſchehen
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v Vorrede
mogen, Urtheile erlaubt habe, da ha—

be ich nach meiner beſten Ueberzeu—

gung mit Freimuthigkeit geurtheilt,
aber ohne einer wahren burgerlichen

Ordnung der Dinge zu nahe zu tre—
ten. Nur muß man keinen Satz aus
ſeinem Zuſammenhange heraus reiſſen.

So wos erlauben ſich nur jene Sput
hunde des Jarobinismus, welche in

das Weſentliche des Jacobinismus
niemals einen eindringenden Blick ge—

worfen haben, noch werfen konnen;

ſondern indem ſie aän der Oberflache

herum faſeln, Begriffe unter einander

verwechſeln und derwirren, welche wie

Himmel und Holle von einander ver—

ſchieden ſind. Die Schlimmſten von
allen Jacobinern des Tages ſind nicht

allein



Vorrede v
allein die Prediger des Konigsmords

und des Sansculottismus, in weichem,
Hans Hagel abgerechnet, Niemand

Heil finden kann, außer wer im
buchſtablichen Sinne ſeinen Verſtand
verlohren hat; ſondern auch jene Men—

Kſhen, welche, der Eine als Dumm—

kopf, der Andere als Paraſit, der
DOritte als Jutriguant, ihre argloſen

Mitburger vom geraden Sinne und
unerſchutterlicher, wenn gleich nicht

ſtockblinder, Anhanglichkeit an Furſten

und Vaterland, in den Verdacht treu—

loſer Geſinnung zu bringen ſuchen, und

dadurch Unzufriedenheit erwecken. Wa

re es moglich, wozu, Gott ſey Dank!

auch nicht der kleinſte Anſchein da iſt,

aber ware es moglich, daß in irgend
5 ei



vi Vorredet
einem aufgeklarten deutſchen Staate

rine große Jnſurrection gegen die an—

geborne Landesherrſchaft erfolgte; ſo

ſind, Tauſend gegen Eins gewettet,

neun Zehntel von jenen Verdachtig—

machern die erſten Ueberlaufer. Gott

erhalte uns unſere Konige und Jur—
ſten; allen Staatsburgern aber hellen

Kopf und reines Herz! Konigsberg,

am iſten Marz, 1794.
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9 mttie Geſchichte der unter einem Koni— ujo
ge und Großherzoge vereinten dRepublif

gJolen ſtellt uns ein Beiſpiel von der Unbe
wi E

ſtandigkeit menſchlicher Macht dar, welches
in den neueſten Zeiten kaum ſeines Gleichen n S

hat. Ein Volk, deſſen Sabel vormals in u
Moskau blitzte, deſſen Hoheit die Moldau E
und Wallachei erkannten, vor dem ſich

I—

J ir

Preußen beugte, welches es mit der Macht
des geſammten teutſchen Reichs aufnehmen

durfte, ſieht in unſern Tagen ſeine Lander
von mehr als 13000 auf 4000 teutſche Qua
dratmeilen eingeſchrankt, und ſein noch ubri—

ges politiſches Daſeyn von Machten abhan
gen, welchen es ehedem Geſetze vorſchrieb.

Je mehr und je ſchneller dieſer, ſeit Jahr
Staatengeſch. 12. Heft. A hun
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hunderten machtige Staat aus der Geſchichte
dahin ſchwindet, deſto mehr erhebt er gewiſſe

Wahrheiten aus der Moral und Politik, wel
che man hier und da noch in Anſpruch zu neh
men gewohnt war, uber allen Zweifel. Man
kann auch nicht wohl ſagen, daß die Polen
von ihrem Schickſale waren uberraſcht wor
den. Denn ein Staat, welchem ſein Konig
ſchon vor zwey hundert Jahren offentlich den
Vorwurf machte, er werde nicht durch Ord
nung, als welche man nicht kenne, noch durch
eine oberſte Regierungsgewalt, die man ver—
achte, ſondern allein durch den Zufall regiert“),
mußte auf ſo große Veranderungen immer ge
faßt ſeyn. Und daß dieſe nicht fruher eintraten,

davon lag die Urſache in dem Zuſtande der
benachbarten Machte., und in den verſchiede
nen Verhaltniſſen derſelben gegen einander.

Vor dem a2ſten Jul. und dem 2gſten
September 1793, enthielt der Polniſche
Staat noch gegen zehntauſend geographi
ſche Quadratmeilen Land, und granzte gegen

Oſten an Rußland, gegen Suden an Beſ—
ſarabien, die Moldau, Galicien und Lo—
domirien; gegen Weſten an Schleſien

Bran
Stephan Barthori.



Brandenburg und Preuſſen, gegen Nor—
den an Preuſſen und Liefland. An jenen
Tagen wurden an Rußland, nach einer vor
der Hand allgemeinen Angabe, abgetreten
4553 Quadratmeilen mit 255 Stadten
10, ost Dorfern und 3,o1t, 688 Menſchen;
an Preuſſen aber io6r Quadratmeilen mit
262. Stadten, 8274, und 1, 136, 399 Men
ſchen. Damit hat das Polniſche Reich
aufgehort, ein Nachbar des Osmanniſchen
zu ſeyn; iſt ganzlich von der Onſee abgeſchnit—

ten, auf allen Seiten von Preuſſen und
Rußland eingeſchloſſen, und hat jener An—

gabe nach, nur 4, ors Quadratmeilen Land
mit 697 Stadten, 10, 589 Dorfern und
3, 5i2, 710 Menſchen ubrig behalten. Die
ruſſiſche Kayſerin beſizt nun von Polen,
wie es nach der erſten Theilung von 1772
war, von Kleinpolen die oſtliche Hälfte der
Woywodſchaft Volhynien, die Wonwod
ſchaft Podolien, und die Polniſche Ukrai
ne; vom litauiſchen Rußland aber die oſt
liche Halfte der Landſchaft Poleſie, die dſt
liche Halfte von Schwarz-Rußland und
Weiß-Rußland, ſo, daß nun bey Polen
durch beyde Theilungen von 1772 und 1793

A2 vom
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vom ganzen litauiſchen Rußland das ein—
zige Schamaiten geblieben iſt. Nach of—
fentlichen Nachrichten geht nun die ruſſiſche
Granze von dem litauiſchen Stadtchen De—
nia an Kurlands ſudoſtlicher Spitze, nach
Naracz; von da nach Dubrowa; von
hier nach Stolpce, urd lanagſt der weſtlichen
Granze des Palatinats Minks, und der oſt
lichen von Wilna nach Nieszwiez; von
da. uber Pinsk nach Kuniow, ſo daß
Oſtrog und Zoslow zur Rechten bleiben;
dann nach Jampol; von hier nach Wisz—
grodee, oder Novo Kreble, wo Galliziens
Granze anfangt; dann langſt dieſer zum
Dnieſter: und den Dnieſter binauf an der
Moldauiſchen Granze bis Jaorlik „wo
ſeit dem Jaſſyer Frieden Rußlands Granze
mit dem Osmanniſchen Reiche anfangt.

Der Konig von Preuſſen hat beynahe
ganz Großpolen in Beſitz genommen, na—
mentlich die Woywodſchaften Poſen Kaliſch,

Gheſen, Sieradz, Lentſchiz, Brſesz in
Luja

Dieſe Granzbeſtimmung iſt aüs einer Nachricht in

Girtanners politiſchen Annalen entlehnt. Jun
einer Note des ruſſiſchen Ambaſſadeurs wird hier
Druvalan genannt.



kujavien; die Halfte der Woywodſchaften
Plotzk und Rawa; das Land Wielun;
das tand Dobrſin, und die bis dahin zu
Großpolen gehörigen Stadte Danzig und

Thorn. Von Kleinpolen aber die Stadt
und das Kloſter Czenſtochowa. Die neue
Preuſſiſche Granze lauft nun von Soldan
in Weſtpreuſſen uber Wiszgrod, Rawa
nach Czenſtochowa. Von ganz Großpo—
len ſind dem Staate allein die Weywodſchaf—

ten Jnowrozlaw und Maſuren, nebſt der
Halfte von Plotzk und Rawa ubrig ge
blieben.

Wegen mehr als einer Urſache wird es
dem Leſer angenehm und nutzlich ſeyn, hier

noch eine geographiſche Neberſicht von Polen

vor dieſer letzten Theilung zu finden. Das
Reich erſtreckte ſtch vom 33 bis zi Grad Lange,

und vom 47 bis 57 Grad Breite. Ein neurer
Schriftſteller“) rechnete alles Land der Repu

blik zu 180 bis 200 Millionen Kulmiſcher
Morgen“*). Dayvon verblieben, wenn Stadte,

Dor

Jm Leben des großen Jamoyski von 17895.
G. Steiner's Polniſche Bibliothek, Heft 1. S. a7.

an) Ein Kulmiſcher Morgen enthalt 332 Quadrat
Ruthen Rheinlandiſch.
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Dorfer, Wege, Waſſer, Sumpfe, Berge,
Walder, abgerechnet wurden, etwan ſieben
zig Millionen nutzbares Land ubrig. Von
dieſen verblieben, nach Abzug des Weidelan
des, der Garten, Wieſen, Teiche, zwey Funf
tel, oder acht und zwanzig Millionen Kulmi—
ſcher Morgen mit Getraide Jahr aus Jahr
ein beſaeres Land, und vierzehn Millionen
iahrige Brache. Beny langen bald ſehr kal
ten, baid ſehr naſſen Wintern, bey vielen
Moraſten, und Holzungen iſt das Klima
uberhaupt geſund und gemaßigt, und wenig
von dem in Preuſſen verſchieden. Jn den
mittaglichen Provinzen kommt der Weinſtock

fort. Drer Boden, ob er gleich von Sklaven,
das heißt, ſchlecht angebaut wird, giebt Ge
traide aller Art im Ueberfluß. Große Ge
birge findet man nicht; wohl aber Berge und
Waldungen, welche bey der unyerantwort
lichſten Bewirthſchaftung einen Hauptartikel

der polniſchen Ausfuhr liefern. Die hochſten
Berge finden ſich in der Gegend von Krakau,
welche Stadt gegen 160 Toiſen uber die Mee

resflache erhoben ſeyn ſoll Von nicht gerin
gerer Wichtigkeit iſt die Rindvieh Pferde
Schaf und Bienenzucht. Auch an Fiſchen

fehlt



fehlt es key den großen Fluſſen und Landſeen
nicht; Eiſen und Bley wird in Menge ge—
funden. Jm J. 1788 zahlte man im ganzen
Reiche 42 große Oefen, welche wochentlich
2125 Zentner rohes Eiſen gaben. Nimmt

man an, daß hier im Jahre 40 Wochen ge
arbeitet wird langer erlaubt es der Erz
Kohlen und Waſſermangel nicht ſo lie
ferten ſie jahrlich ggooo Zentner rohes Eiſen,
welche ungefahr 6Goooo Zentner reines Eiſen
geben. Ein und vierzig Luppenfeuer lieferten
nach einer wahrſcheinlichen Mittelzahl, jedes
hundert Zentner, oder alle zuſammen 4100
Zentner Schmiedeeiſen. Nach alten Schrift

ſtellern ſoll Polen die treflichſten Adern von
Lazur, Schwefel, Alaun und Vitriol beſitzen.

Ja i5s9z ſoll der Biſchof, Georg Radzivil,
aus den Goldminen im Krakauiſchen dem
Könige ſo viel Kupfer gegeben haben, als
zur Herſtellung der Dacher des abgebrannten
koniglichen Palaſtes in Krakau erforderlich
geweſen. Erſt neuerlich will man in der Nahe
von Maliniec Eiſen entdeckt haben, welches
an Weiche und Biegſamkeit dem Spaniſchen
wenigſtens gleich komme; autch ſehr guten
naturlichen Stahl. Connor, der ſich als

Leib
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Leibarzt Konigs Johannes III in Polen
aufhielt, ſpricht von beruhmten Silberberg—

werken im Krakauſchen, bey Slawkow
und Jlkutz; von Kupfer und Gold zu Nou—
tray und auf dem Gebirae bey Sandecz;
von Steinkohlen bey Tiniecz Einen un—
ſchatzbaren Sthatz beſaß Polen vor der Thei
lung von 1772 an den Salzbergwerken zu
Wielitzka und Bochnia. Der erſte Orc iſt
ganz untergraben, die Gruben erſtrecken ſich
in der Lkange uber 6oo Lachter, und es wird

in einer Tiefe von mehr als ſechs hundert El—
len vom Tag hinein gearbeitet. Man ſieht
hier eine Kapelle, zwey große Sale uber ein
ander, deren ſenkrechte Hohe etliche dreyßig
bis vierzig Ellen betragt, Pferdeſtallungen,
Magazine, Salzpfeiler, welche das Gebirge
ſtutzen, ausgetrocknete und überall mit Kri
ſtallſalzdruſen uberzogene Moraſte, welche
den Betrachtenden zur Bewunderung der
Natur, wie der menſchlichen Verwegenheit

hin

2) Genauere Nachrichten von den naturlichen Erzeug?
niſſen aus dem Mineralreich ſindet man. in des Berg
director von Caroſi Reiſen durch verſchiedene Volt
niſche Provinzen mineralogiſchen und andern Jn—
balts.



hinreiſſen. Jn den Handel kommen funf ver
ſchiedene Sorten von dieſem Steinſalze. Deu
jährlichen Ertrag weiß man nicht; aber Po—
len allein ſoll jahrlich 200000 Zentner ver

brauchen. Connor aab zu ſeiner Zeit die
Einkunfte zu gooooo Jl. an. Den Hauptſitz
dieſes ungeheuren Salzflozes vermuthet man

im Grunde der Karpathen: er durchſtreicht
Siebenburgen, die Moldau, Wallachey

und Polen, und man hofft hier noch immer,

auſſer Wielitzka und Bochnia auf den
Salzſtock iu kommen. Nach de Oſtſee hin
flieſſen die Warta, die Weichſel, der Nie—
men oder die Memel, und die Duna; nach
dem ſchwarzen Meere der Dnieſter, der
Bug und der Dnepr. De Warte ent—
ſpringt in der Woywodichaft Krakau, fließt
durch Sieradz, Kaliſch, Poſen, nimmt
bey Zantok die Netze auf, und fallt bey
Kuſtrin in die Oder. Die Weichſel ent—
ſpringt vierzehn Meilen oberhalb Krakau,
im Furſtenthum Teſchen bey dem Stadtchen

Scoczow; geht durch einen großen Theil
von Polen, tritt bey Thorn in Preuſſen
ein, und theilt ſich bey der Montauer Spitze
im Marienburgſchen Werder in zwey Haupt

ſtrome.
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ſtrone. Der eine fließt zur Linken bey Dir—
ſchau vorbey, und theilt ſich zwey Meilen
vor Danzig in zwey kleinere Strome, von
welchen der eine anderthalb Stunden oberhalb
Danzig bey Weichſelmunde in die Oſtſee,
der andere ins friſche Haff fallt. Der zweyte
Hauptſtrom fuhrt von der Montauer Spritze
an den Namen Nogat, geht ſudlich Ma—
rienburg vorbey, und fallt in zwey Aus—
fluſſen mit dem einen in das Haff, mit dem
andern in den Fluß Elbing. An der Weich
ſel liegen die Stadte Krakau, Sendomir,
Kaſimir, Warſchau, Plotzko, Vladis
lav. Der Niemen entſpringt in der Woy
wodſchaft Nowogrodek bey Nieswiz, ſein
Uauf durch Litauen und Polen erſtreckt ſich
an ſiebenzig Meilen, zwey Meilen hinter
Tilſe ctheilt er ſich und fallt funf Meilen wei
ter hinauf, unter den Namen Ruſſ und Gilge
ins Kuriſche Haff. An dem Niemen lie
gen die Stadte Grodno und Kowao, oder
Kauen. Die Duna entſpringt in Rußland
bey Biala, ſcheidet zum Theil Kiefland von

Kurland, fließt bey Witepsk, Polozk,
Duna, Burg, Kokenhauſen, Riga vor—
bey, und unterhalb Riga in die Oſtſee.

Der
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Der Dnieſtr kommt aus dem Lemberger
See am Karpathiſchen Gebirge, laufr bey
Halitſch und Kaminief vorbey, trennt Po
dolien von der Moldau, und ergießt ſich

unweit Bialogrod in das ſchwarze Meer.
Der Bug entſprirgt aus einem See an der
Granze von Podolien, geht bey Conſtan
tinow, Bar, Braclaw vorbey, und fallt
nicht weit von Oczakow in den Dnepr.
Dieſer große, durch ſeine dreyzehn Waſſer
falle berichtigte Strom hat ſeinen Urſprung
aus einem Sumpfe des Wolchonſkiſchen
Waldes, ungefahr zwanzia Meilen oberhalb

Snamgoolenff, fließt durch Litauen, Klein—
Rußland, durch das Land der vormaligen
Saporober Koſaken, und ergießt ſich zwi—
ſchen Oczakow und Kinburn durch einen
meilenlangen Liman, oder moraſtigen See
in das ſchworze Meer. An ihm liegen die

EStadte Mohilow, Rogatschow, Kiow.
Auſſer dieſen Fluſſen hat Polen eine Menge
anderer, welche theilweiſe ſchiffbar ſind, und
auf die Hand der Menſchen warten, welche

ſie in Verbindung ſetzen ſollen

Das
9) G. hiervon einige gute Auffatze in Steiner's Pol

niſchen VBibliothek.
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Das Polniſche Reich wird in drey
Haupttheile abgetheilt in Großpolen, Klein—

polen und das Großherzogthum Litauen.
Eine Eintheilung, welche in dem Polniſchen
Staatsrechte unter andern deswegen zu mer—
ken iſt, weil dieſe drey Theile auf den Reichs—

tagen durch ihre Landbothen wechſelsweiſe
den Reichstagsmarſchall wahlen. Der Name
Großpolen ſowohl, als Kleinpolen iſt in
altern Zeiten auch in einer engern Bedeutung

gebraucht worden. Unter jenem verſtand man

nur die zwey Woywodſchaften Poſen, Ka—
liſch, zu welchen aber auch damals die 1767

errichtete Woywodſchaft Gneſen gehorte.
Daoher der Staroſt dieſer Woywodſchaften
Oberſtaroſt von Großpolen, und die Land
tage derſelben, Landtage von Großpolen
genannt wurden. Kleinppolen bezeichnete
die Woywodſchaften Cracau, Sendomir
und Lublin.

Großpolen oder Niederpolen war
vor der letzten Theilung in zehn Woywod—

ſchaften und zwey Freylande eingetheilt.
Jene Benennung konmt von Woywode
her, welches einen Anfuhrer der Soldaten
bedeutet. Als Polen unter einem Herzoge,

oder
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oder Konige ſtand, gab es auch nur einen
Wohwoden. Nach erfolgten Theilungen
wollte jeder abgetheilte Furſt auch ſeinen Woy

woden haben. Daher mehrere derſelben zu
gleicher Zeit. Jhre Zahl ſtieg hernach in dem
Verhaltniſſe, in welchem abgetheilte Fu.ſten
ausſtarben, deren Lander an den Staat fielen,
und von dieſem durch beſondere Woywoden
regiert wurden. Der einem Woywoden un

tergebene Diſtrikt, in welchem er, nachſt dem

Kommando der Miliz, auch die Oberaufſicht
uber Polizey und Judenſachen fuhrt, heißt
daher Woywodſchaft (palatinatus). Dieſe
iſt wieder in Kreiſe getheilt, von welchen einer,
oder mehrere, einen Gerichtsbezirk, oder einen

Grod ausmachen, und jeder Grod hat ſeinen
Staroſten, oder Aolteſten. Diejenigen ko
niglichen Stadte, in welchen ein Grod, oder
Landgericht iſt, oder regelmaßige Zuſammen

kunfte des Adels gehalten werden, heiſſen
Diſtriktual:Stadte. Die zehn Woywod
ſchaften und zwey Freylande von Großpolen

waren:,

 Way
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Woywodſchaft Poſen.
Jn derſelben zahlte man im Jahr 1775.

Königl. große Stadte 2mit 2545 Schorn
ſteinen.

kleinere 2 8as
Acerſtadte“) 8 1600

kleinere Erbguter 2— 736
1 Ackerſtadte) 49 so9o

konigl. Dorfer 4t 1419
J

Erbguter, oder Dörfer 1438 33574
ôâògz 49,8252) Woywodſchaft Kaliſch.

Konigl. kleine Stadtt  1 mit 649 Schornſt.

ckerſtadte 8 1060
kleine Erbguter 2 ui57
Ackerſtadte 37 z3942
konigl. Dorfer 108 2387
Erbguter 1064 20136

2953t

Z) Woy

5 Deren Einwohner vom Felbbau leben.

er) Deren Eigenthumer Geiſtlichkeit und Abel.

J J



15

Z Woyywodſchaft Gneſen.

Konigl. kleine Stadt 1mit 563 Schornſt.
Ackerſtadte 4 453Erbguter 13 1o7p77
königl Dorfer 28 454
große Erbg. od. Dorfer a88 7784

10,325

4) Woywodſchaft Sieradien.

Konigl. große Stadt umit 450 Schornſt.

 ckerſtate 7 1253
Erbackerſtadte 18 1814
königl. Dorfe 55— 2728
Dorfer 1220 21468

27,713

H Freyland Wielun.
Konigl. Ackerſtadte 6 mit 873 Schornſt.

Erbackerſtabte 7 ugékonigl. Dorfer 36 1888
Erbguter

230 7663
1 11,280

6) Woy

2 t

S
ανν ν
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6) Woyywodhſchaft Lentſchitz.
Konigl. Ackerſtadte 6 mit 757 Schornſt.

Erbackerſtadte 13 ijos2
konigl Dorfer 45 666
Erbguter 748 9538

121033
7) Weoywodſchaft Brzeſez in Auiawien.

Konigl. Ackerſtate, Fmit 383 Schornſt.
Erbackerſtadte 7— 428konigl. Dorfer 59 86
Erbguter J 36722 516

—D
6788

g) Woywodſchaft Jnowrozlam.
Konigl. Ackerſtädte 1mit 45 Schornſt.

Erbackerſtadte 2 Bo
konigl Dorfer ir 266
Erbgüter 29 400

911L9) Freyland Dobrzyn.

Konigl. Ackerſtadbte 5 zio Schornſt.
Erbackerſtadte 1— 8
konigl. Dorfer 31 466 7
Erbgüter 365 35934

7042
10) Woy
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10) Woywodſchaft Plock.

Konigl. kl. Ackerſtadt,) 1mit 389 Schornſt.
Ackerſtadte 3 3z1io0o

Erbackerſtadte 9 6itkonigl. Dorfer iz 6
Ecrbguter 909 1oz3i8

ii,gigg

i) Woywodſchaft Maſſuren.

Große k. St. Warſchau i mit 1ir720Schornſt.

kwonigl. kleinere Statt 1 665
Ackerſtadte

33 34597
Erbackerſtadte 37 2930
königl. Dorfer 287 7666
Erbguter z3762 —47575

74,043

12) Woy

5) Hier kann ſich die Beſtimmung kleine, nicht auf
Große, ſondern auf ein gewiſſer Maaß von Rech
ten beziehen.

SEtaatengeſch. 13. Heft. B
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12) Woywodſchaft Rawa.

Königl. Ackerſtadte gmit 757Schornſt.
kleine Erbguter 1 474
Ackerſtadte 10 894
konigl. Dorfer 90 1737
Erbguter Zioz uga3

15,805*)

Jn Großpolen befanden ſich alſo nach
dieſem, auf Befehl der Regierung zur nahern
Beſtimmung des Ertrags vom Rauchfanqgs
gelde aufgenommenen Verjzeichniſſe. konig

liche große Stadte 4, konigliche kleinere
Stadte 5, konigliche Ackerſtadte o5. an
dere Ackerſtadte i9o, konigliche Dorfer
zos, andere große Erbguter, oder Dor
fer uza23, Schornſteine, oder Rauch—
fange 256,914. Nach einem andern topo
graphiſchen Verzeichniſſe, welches mit jenem
nicht ſtimmt, aber auch nicht gleiche Glaub
wurdigkeit haben kann, beſaß die Geiſtlichkeit

in Großpolen in der

Weaoy

o) G. Buſchings Magazin, Th. 16. von G. 18 an.
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Woywodſchaft Poſen.
Stadte und Stadtchen 13 Guter 210

Woywodſchaft Gneſen.
Stadte 2 Guter 145

Woywodſchaft Kaliſch.

Stadte und Stadtchen 4 Guter 129
Woywodſchaft Sieradien.

Stadte 6 Guter 225
Landſchaft Wielun.

Stadte Guter 45

Woywobſchaft Rawa.
Stadte 4 Dorfer 182

Woywodſchaft Lentſchitz.

Stadte 4 Duorfer 96Woywodſchaſt Brzesk in Cujaivien.

Stadte 1 Duorfer 63
Woywodſchaft Jnowroclaw.

Stadbte 1 Ddrfer 13
dandſchaft Dobrſin.Stadte

Durfer 37

Woywodſchaft Plock.
Stadte 2 Dorfer 75

Be2— Woyn) Darunter von 189 bis 2 Rauchfangen.
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Woywodſchaft Maſſuren.

Stadte 12 Daorfer 451
Jn Großpolen Stadte a9 Dorfer 1671

Zu Großpolen gehorten die Preuſſi—
ſchen Stadte Danzig und Thorn. Dieſe
iſt die älteſte Stadt in ganz Preuſſen. Von
dem großen Handel, den ſie vormals trieb,
iſt wenig mehr ubrig. Danzig, ehedem die
Konigin unter allen Stadten an der Weichſel
und an der Oſtſee, liegt von dieſer nur eine
Meile entfernt, und hat die Periode ſeiner
Große vorlangſt uberlebt. Kaum ein Drittel

ihrer vormaligen Volksmenge iſt ihr ubrig
geblieben.

Kleinpolen oder Oberpolen enthielt
auſſer dem Lande Chelm neun Woywod
ſchaften. Dieſe waren:

M Woywodſchaft Krakau.
Konigl. große Statt 1 mit art55 Schornſt.

kleinere 1 676Ackerſtadte 12 1864
Erbackerſtadte 23 331n
konigl. Dorfer 155 6387
Erbguter iooz  3oo33

a47,526
2) WoyeJ
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2) Woywodſchaft Sendomir. L

u

Konigl. kleine Statt 1mit 616 Schornſt. m
nur

O

mAckerſtadtte 20 3402
kleinere Erbguter 4— 16893

ſtckerſtadte 72 8oz2
konigl. Dorfer 274 7147
Erbguter

2210 47789
68,879

ZJ Woywodſchaft Kiow.
Konigl kleinere Stadte 7 mit 2959 Schornſt.

Acckerſtadte 1i5 24r77
kleinere Erbguter a1t 4420

J

tcerſtadte 55 Gioo
konigl. Dorfer 359 22991
Erbguter 1368 62985

103941
ſll

H9HO Landſchaft Chelm. J
ſſ

M

a

1111

S.

Konigl. kleinere Stadte 2 mit 8or Schornſt.

cckerſtadte 4 276
kleinere Erbguter 12 899

Acerſtadte 12 1351

zar7

5) Woy
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5) Weoeywodſchaft Wolhynien.

Konigl. kleinere Stadte 3mit 1725 Schornſt.

4 Acckerſtadte 4 624
kleinere Erbguter 15 8a26ß

cckerſtadte 88 12792
konigl. Dorfer z6 3z20o4
Erbguter a205 799α“

25,757
6) Woywodſchaft Podolien.

Königl. kleinere Stadte 4 2io9 Schornſt.
Acckerſtadte 8 ios2

kleinere Erbguter ii 6446
Ackerſtadte 33 a4928

konigl. Dorfer 227 13787
Erbgüuter 679 53301

gi,Gsz

7) Woywodſchaft Lublin.
Konigl. große Staht 1 mit 1829 Schornſt.

Accerſtadte 8 1526
Erbackerſtadte 37 5678
konigl. Dorfe 85 3597
Erbguter 821 27851

a4o,a481
8) Woy
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g) Woywodſchaft Belzk.
Konigl. Ackerſtadt 1mit 274 Schornſt.

Erbackerſtadt 1 84
konigl. Dorfer 10 36
Erbguter 18 52

1235

H Woywodſchaft Podlachien.
Konigl. Ackerſtadte i2d mit 2123 Schornſt.

Erbackerſtadte 25 37227
konigl. Dorfer zoo 6728
Erbguter 140229495

42,o88

10) Woywodſchaft Braclau.
Konigl. Ackerſtadte 6 mit 621 Schornſt.
Erbackerſtadte 5t —5766

kuonigl. Dorfer 69 5473
Erbguter 1o5t 9321

1o5,o74
Kleinpolen enthielt alſo konigliche große

Stadte 2, konigliche kleinere Stadte 18,
konigliche Ackerſtadte po. andere Acker—
ſtadte 397, konigliche Dorfer 1571, an
dere große Erbguter, oder Dorfer iosog,

Schorn—
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Schornſteine 620,o5t. Jn den Handen der
Geiſtlichkeit befanden ſich in der

Woywodſchaft Podlachien.
Stadte und Stadechn 1 Veorfer 57

Woywodſchaft Krakau.

Stadte 8 Doorfer 322
Woywodſchaft Sendomir.

Stadtchen 21 Dorfer 450
Woywodſchaft Braclau.

Stadte Dorfer 4Woywodſchaft Podolien.

Stadt 1 Dorfer 30
Uandſchaft Chelm.

Woywodſchaft Belzk.

Stadte Dorfer 2Wohywodſchaft Kiow.

Stadte 2 ODdrfer 1o5
Woywodſchaft Lublin.

Stadte 2 Daurfer 57Woywodſchaft Wolhynien.

Stadte 5 Ddaurfer 71
Jn Kleinpolen Stadte a0 Dorfer iogs“)

G. Buſchings Magazin Ch. 22.
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Jn der geſammten Krone Polen wa
ren konigliche Stadte 214, konigliche
Dorfer 2377, Erbackerſtadte 887*), Erb
guter 2o032, Schornſteine 876,983, und
die Geiſtlichteit beſaß davon 89 Stadte, und
2769 Dorfer.

Das Großherzogthum Litauen ent—
hielt das eigentliche Eitauen, welches in
die Woywodſchaften Wilno und Troki ein
getheilt iſt. Jn jener in Wilna, oder Wil
dau, in dieſer Grodno die Hauptſtadt.
2 Das Herzogthum Schamaiten. 3) Vom
kitauiſchen Rußland, in weichem vor alten
Zeiten ruſſiſche Furſten geherrſcht haben, ein
Stuck der vormaligen Woywodſchafter Minſk

und Polock; die Woywodſchaft Nowogro
dek, und die Woywodſchaft Brzeſc, oder
die Landſchaft Poleſien. Zu Polen und Li
tanen gehoren bis jetzt noch als Lehen, die
Herzogthumer Curland und Semgallen

Von der Volksmenge in Polen bat
man gar keine beſtimmten Angaben. Was

man

e) Die Summe von 65t bey Buſching Th. 16.
G. 26 iſt irrig.

*e) S. Heft 82 GS. 175.
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man daruber hier und da findet, iſt entweder
an ſich unvollſtandig und unſicher, oder durch

Vergleichungen gefolgert. Jm Jahre 1774
zahlte nan auf 2700 Quadratmeilen, welche

in der Theilung von 1772 an Oeſtreich ge
kommen waren, 2,126, ooo Menſchen. Das
ubrige Polen enthielt nach einer, durch den

Lieutenant von Moller auf Befehl der dama
ligen Delegation geſchehenen Ausmeſſung
15300 Quadratmeilen Die Proportion
zwiſchen dem ODeſtreichſchen Antheil und

dem damaligen geſammten Polen war alſo
wienn zu 5, und hiernach hatte Polen uber
zwolf Millionen Einwohner ubrig behalten
gehabt. Allein da in dem frey gebliebenen
Polen die Bevolkerung weit geringer war,
als in dem Oeſtreichſchen Antheile, ſo hat

man die Proportion wie 1 zu 4 angenommen,
nach welcher die Volksmenge 8,504,000 ge

weſen ſeyn wurde Und dieſe Angabe
ſtimmt ziemlich mit der neueſten in der War
ſchauer Zeituna, welche wir oben angezeigt

baben. Daß Polen uberhaupt kaum die

Halfte

Namlich polniſche, deren 20 einen Grad machen.

»e) SG. Buſchings Mag. Th. 16. G. 12c.
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Halfte Menſchen haben mag, wielche das
Land nahren konnte, das ſcheinen die unge—
heuren Striche unangebauten Landes hinlang

lich zu beweiſen. Mit der Bevolkerung der
ſogenannten Stadte verhalt es ſich in Polen,

wie in Rußland. Warſchau, Krakau,
Wilna, und das erſt neuerlich wieder abge
brannte Liſſa ausgenommen, zahlt keine Stadt
uber gooo ja die mehreſten nicht iooo Ein
wohner. Warſchau enthielt nach einer un
ter offentlicher Autoritat r77 aufgenommenen

Zahlung.

Geiſtliche
9r4Hauswirthe mit Eheweibern*) 29,379

Gohne 10,39 1
Tochter i, 100Mannliche Dienſtbothen

8,797
Weilbliche Dienſtbothen 10,927
Handwerksburſchen

3,328Lehrjungen
2,377Allerhand Leute mannlichen Ge—

ſchlechts GaxosAlller—

0) Hier ſind die Soldaten eingerechnet, und die ver?
hewratheten Juden.

a Darunter ſtecken auch die unverheiratheten Juden.

Sα

Av:
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Allerley Leute weiblichen Geſchlechts“) 6 130

Summe der Mannsperſonen 46 633
Summe der Weibsperſonen 42 815

Totalſumme 89 448
Datiu in der Vorſtadt Prag 6,695
Totalſumme von Warſchau u. Prag“) 96,143

Wenn man vor der letzten Theilung die ge
ſammte Volksmenge zu neuntehalb Millionen
annimmt: ſo kann man den isten Theil der
ſelben auf die Juden rechnen. Am jzahl
reichſten ſind dieſe Menſchen, welche, an ſich
freylich auch unglucklich genug, dem Staate
großen Schaden verurſachen, in Sendomir,

Podlachien, Lublin, Volhynien, Po—
dolien, Kiow und Braclaw.

An eine auf einheimiſche Nachrichten ge

grundete Geſchichte des Polniſchen Reichs
und der Polen iſt vor dem zwolften Jahr
hundert nicht zu denken. Erſt im zehnten

Jahrhundert ward in dieſen Gegenden mit
der chriſtlichen Religion Schreibekunſit bekannt,

und Kadlubko, Polens alteſter Geſchicht
ſchrei

Darunter die Eheweiber der gemeinen Soldaten.
at) G. Steiners poluiſche Bibliothek, Heft 4.
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ſchreiber, lebte erſt zu Anfange des dreyzehn
ten Jahrhunderts Von auslandiſchen Schrift
ſtellern wird Polen in den alteſten Zeiten
unter der allgemeinen Benennung des Sky—
then, ober unbekannten Nordlandes, dann
Sarmatiens einbegriffen. Spater hin hort
man hier die Namen Wenden, Slaven,
Lechen, Polen. Welche Volker, nae ſt
Fennen und Slaven unter den Skythen
ſtecken, weiß kein Menſch. Or Sarmater
jemals ein beſonderes, und von Slaven ver
ſchiedenes Volk geweſen ſind, oder nicht?

ob im erſtern Falle Sarmater ſo viel be
deute, als Sauro-Meder, oder Nord-Me—
der oö die Wenden den altern ſlavi
ſchen Hauptſtamm ausgemacht haben, und
von dieſem die Slaven nur ein abgeleiteter
Zweig geweſen? was die Benennung Wende
bebeute? zu welcher Zeit endlich und auf

welche Veranlaſſungen einzelne Stamme ein
gewandert ſind? uber dieſe und ahnliche Auf
gaben laßt ſich in Ewigkeit ſtreiten“). Ge—

nug
9) Herodot erzablt, die Skythen hatten eine Kolo

nie Meder in die Gegend des heutigen Aſtrakan
verſetzt.

æn) Wer dieſe dunkeln Gegenden kennen lernen will,
der muß, auſſer Stritter's Aus zugen aus den By

4 zan

G
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nug, in den alteſten Zeiten vor Chriſtus Ge
burt bhaußten Wenden neben Gothen an
der Oſtſee, von der Weichſel bis nach Oe—
ſel; breiteten ſich, in viele Volkerſchaften vers

theilt, uber Rußland und Polen aus;
wohnten unter Gothen und Fennen, und
vermiſchten ſich mit beiden. Jm funften
Jahrhunderte wandern andere flaviſche
Stamme aus den Donaulandern aus
Da erſcheinen an der Weichſel Ljachen, oder
ein neues, junges Volk; und dieles theilt
ſich, bey ſeinem weitern Vorrucken in Pol

janen, oder Polen, Lutitſchen, Pomor
janen, oder Pommern, und Mazowsja—
nen. Dieſe Benennungen deuten auf die
Zage der beſetzten Landſchaften. Polen ſind

Bewohner der Ebene; Lutitſcher der Bru
che; Pomorjanen die am Meere; Mat
zowsjanen die in Maſovien

Wann dieſe Slaven eine ordentliche Re
gierung bey ſich eingefuhrt haben mogen, das

laßt
zantinern, Schlozer's und Gebhardi's eigene
und veranlaßte Unterſuchungen ſtudieren im 1.
50. und j iſten Th. der allgemeinen Weitgeſchichte.

9) SG. Heft 7. G. a 2e
v Einige leiten Polen, von Poalanen, d. hi Nach
Parn der Alanen her.
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laßt ſich nicht ſagen. Lange Zeit war es bey
ihnen, wie bey allen Volkern in dem Stande
der Kindheit. Jeder Hausvater war ein
Herr vor ſich, und was wir Furſten nennen,
waren weiter nichts, als frey gewahlte Anfuh
rer auf unbeſtimmte Zeit. Bis auf die Re
gierung des Hauſes Piaſt kann meon alles
wegſireichen, was als alteſte Polniſche Ge
ſchichte erzahlt wird. Mahrchen die Menge,
welche oft aus bloßer Worter Aehnlichkeit ent

ſſprungen ſind. Da lieſt man nicht nur von
einem Slavus, der ein Abkommling des
weiland gewaltigen Jagers Nimrod, und
Vater des Lech Rus und Czech geweſen,
welche um die Zeit des weiland auch gewalti
gen Ahasverus die Stammvater der Polen,
Ruſſen und Bohmen geworden. Man er
fahrt da noch ganz andere Dinge. Die Ko
nigin von Saba, welche einſt, Salomo's
Weisheit und Lebensgenuß zu bewundern, eine
nicht kleine Reiſe that, war eine Furſtin der
Slaven an der Sau; die Polen erhielten
ihren Namen vom polo arctico; Krak, d. h.
Gracchus der Romer, war ein ſlaviſcher
Wonywode, der Krakau erbaut hat, und Leſt—

ko, ein König der Ljachen in Polen, er
teigte
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zeigte dem, von ihm beſiegten, Julius Ca
ſar die Barmherzigkeit, deſſelben Schweſter
Julia zur Gemahlin zu nehmen. Ja, einen
von den Polniſchen Herzogen, Popjel den
Zweiten, laßt der grauſame Geſchichtſchrei
ber Kadlubko lebendig von Mauſen gefreſ—
ſen werden. Armer Popjel!

Doch genug von den Albernheiten vor

der Regierung des Hauſes Piaſt. Es iſt
gut, ſich dergleichen Sachelchen zuweilen zu
erinnern, damit man es nicht vergeſſe, es ſey

auch ein Theil der Geſchichtskunde, das Un
bekannte als unbekannt zu kennen, um nicht
von dem Nichts ein Vieles zu erjzahlen.
Ein Mann, Pjaſt genannt, wird gegen die
Mitte des neunten Jahrhunderts durch freye

Wahl Herzog der Polen. Ob dieles in ei
ner Vorſtadt von Gneſen, oder zu Crußwick
in Cujavien, geſchehen ſey, iſt eine ſehr gleich
gultige Frage, und daß ein Wunder bey der

Sache mit vorkommt, in dem Geiſte des Zeital

ters. Ein Schweinebraten, den ein ganzer
polniſcher Hofſtaat bey dem beſten Appetit
nicht aufzehren, und ein Faßchen Meth, wel

ches eben derſelbe nicht austrinken kann,
macht es den polniſchen Herren begreiflich,

der
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der Jnhaber eines ſolchen Bratens und eines
ſolchen Faßchens verdiene wohl, ihr Her;og
zu ſeyn. Was der neue Herzog und deſſen
unmittelbare Nachfolger gethan und nicht ge
than haben, iſt unbekannt. Denn erſt hun
dert und einige zwanzig Jahre nad her fangen
mit dem Herzoge Mijesko beſſere Nachrichten
bey teutſchen Chronikern an.

Piaſt's Nachkommenſchaft regiert in
Polen zzo, in Schleſien aber 835 Johr.
Dort endiget ihre Regierung 1370 mit Kaſi
mir dem Dritken; hier ſtirbt ſle is75 ans mit
dem Herzoge Georg Wilhelm von kiegnitz,
Brieg unb Wohlau. Man pflegt die Pol
miſche Geſchichte in drey Perioden abzuthei

len; namlich nin
N die Regierung des Hauſes Piaſt bis

1zg6
2) die Regierung des Hauſes Jagello

bis 1572.
Z) die Geſchichte Polens, als eines

dvollen Wahlreichv.
Zweck

Eigentlich nur bis 1370, da die zwolfjährige Ret

gierung Ludwig's des Hungarn eimritt,

Staatengeſch. 12. Heft. C
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Zweckmaßiger iſt folgende Eintheilung:

y bis zur Vereinigung von Groß und
Kleinpolen 1309

2) Polen in fortgehender Vergroße—
rung bis auf den Frieden zu Wias
ma 1634

ZJ Polen in der Verwirrung und im

Fallen 1772M Jolen nach der Theilung.

Jn dem erſten Zeitraume regieren, von
Mijesko dem Erſten an, Herzoge, von wel
chen Einige den Konigstitel annehmen, aber
auch wieder ablegen. Erſt ſeit 1320 wird der
ſelbe ununterbrochen fortgefuhrt. Die Ein
fuhrung des Chriſtenthums, Kriege mit allen
Nachbarn auf allen Seiten, Reichstheilungen
unter mehrere Prinzen und innere Verwir

rungen, ſind die Gegenſtande, welche vor
zugliche Aufmerkſamkeit verdlenen.

Den erſten Grund zur Ausbreitung der
fur Menſchenkultur unbeſchreiblich wohlthati
gen Chriſtusreligion legt Mjesko der Erſte.

965, indem er ſich mit Dambrowka (der
Guten) einer Bohmiſchen Prinzeſſin ver
heirathete. Zu Poſen ward bald darauf das

erſta



35

erſte Bisthum angelegt, und man ſuchte bey
dem Bekehrungsgeſchafte den Mangel an Ue
berzeugung, welche ſich freylich bey den da

maligen Polen kaum als moglich denken
laßt, durch auſſern Zwang zu erſetzen. Alle
Gotzenbilder mußten am Sonntage katare
zerbeochen werden, und die neuen Chriſten in
der Kirche, ſo lange das Evangelium abgele—
ſen ward, ihre Sabel zur Halfte entbloßen.
Eine ſtillſchweigende Erklarung, daß ſie be
reit waren, die neue Lehre mit ihren Sabeln
zu ſchuützen.

Das Bisthum zu Poſen ſtiftete, nach
teutſchen Chronikern, nicht Mjesko, ſon
dern der teutſche Konig, Otto der Erſte,
und der polniſche Herzog ſchwor ihm, ge—
zwungen durch die Waffen, den Eid der
Treue. Die polniſchen weit ſpateren Ge
ſchichtſchreiber wollen von allem dem nichts

wiſſen, ſondern behaupten eine ununterbro
chene Unabhangigkeit ihres Staats. Es laßt
ſich von beiden Seiten Manches ſagen, ohne
daß man dabey aufs Reine kommt, vornam
lich wenn man gewiſſe Ausdrucke damaliger

Zeit von einer weitern und unbeſtimmtern Be
deutung, in dem kunſtlich abgezirkelten und
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folgenreichern Sinne des neuern Staats—
rechts nehmen will. Und agerade hier liegt
der Knoten. Man vergißt es nur gar zu
gern und zu gefliſſentlich, daß das Staats—
recht aller Volker uberhaupt mehr Werk des
Zufalls, als der Ueberlegung iſt, obwohl eben
damit die Gebrechlichkeit deſſelben ſich noch
am beſten vor der Vernunft entſchuldigen
laßt. Der teutſche Konig und romiſche
Kaiſer Otto ſtiftete das Bisthum zu Poſen
und Mjesko ſchwor ihm den Eid der Treue.
Das ſagen teutſche Geſchichtſchreiber, und
ſie mogen wohl Recht haben. Mjesfo iſt
der Stifter des Bisthums, und Polen iſt nie
mals ein Lehn des teutſchen Reichs geweſen.

Das ſagen polniſche Schriftſteller, und ſie
mogen wohl nicht Unrecht haben. Man
ſtelle ſich die Sache doch nur ungefahr ſo vor.
Mjesko giebt, als Landesherr, dem Bis—
thum ſein phyſiſches Daſeyn, Grund und
Boden, Einkunfte und Schutz. Warum
ſollte ihn der Pole nicht Stifter des Bis—
thums nennen? aber Mjesko, der neue
Chriſt, verſteht keine Silbe von der Verfaſ-
ſung der chriſtlichen Kirche. Der Biſchof
muß, ſo will es die Kirche, einem Erzbi

ſchoffe
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ſchoffe untergenrdnet ſeyn, der ihn in gewiſ—
ſen Fallen belehre und revidire; ſo ein Erzbi—
ſchof iſt in der Nachbarſchaft nirgends zu ha
ben, als im teutſchen Reiche; des teutſchen

Reiches Oberherr iſt zugleich romiſcher Kai—
ſer, und als ſolcher, ſo will es die allgemeine
Meynung, die zweyte Sonne, welche nachſt
dbem Biſchoffe in Rom, der ganzen Chriſten
heit leuchtet. Dieſer giebt dem neuen Bi—
ſchoffe, indem er ihn dem Erzbiſchoffe ſlavi—
ſcher Zunge, dem zu Magdeburg unterwirft,

zugleich die Beſtatigung ſeiner Wurde, und
nun nennt ihn der teutſche Geſchichtſchreiber

ohne Bedenken den Stifter des Bisthums.
Mjesko ſchwort dem Kaiſer den Eid der Treue,
und verpflichtet ſich damit zum Kriegedienſt.

Der Teutſche nimmt Furſt und Staat fur
Eins, mithin Polen nun fur ein Lehn des
teutſchen Reichs. Aber der Pole unterſchei

det perſonliche Verpflichtung des Furſten von
der Verpflichtung des Staats, und behauptet
mit Recht die Unabhangigkeit ſeines Vater

landes. Beny dieſer Verſchiedenheit der Vor
ſtellung, welche ſich Polen und Teutſche von

einer und derſelben Sache machten und ma—
chen mußten, konnte es nicht fehlen, daß ſie,

bey

„25* 78
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bey dem kriegeriſchen Geiſte des Zeitalters,
ein Gegenſtand vieler Fehden ward.

Eme wichtigere Frage iſt es, ob itzt ſchon
Schleſien den Polen unterwurfig geweſen
ſen, und auf welche Art? Bohmiſche Chro
niker ſagen es, und nennen unſern Herzog
als Stifter des erſten Bisthums zu Smogra,
welches ſpater hin nach Ryczen und von hier

1044 nach Breslau verlegt ward. Das
Land hatten in den alteſten Zeiten Germaniſcho

Volkerſchaften inne. Dieſe wurden allmah
lig von Slaven aus den flachen Gegenden in
die Gebirge zuruckgedrangt, und jene Sla—

ven fielen unter die Herrſchaft der Mahren,
welche tief in Hungarn hinein reichte. Bey
der Zerſtörung des Mahriſchen Reichs durch
die Franken zu Anfange des zehnten Jahr
hundertes, glaubt man, ſey Oberſchleſien
unter Polniſche Herrſchaft gefallen. Es
wahrte aber nicht lange, ſo ward Schleſien
ein Gegenſtand ſchrecklicher Kriege zwiſchen
den Polen und Bohmen.

Boleslav der Erſte der ſeine drey
Halbbruder nicht als Miterben an Land und

leuten

V Er fuhrt den Beynahmen Chrobri, oder der Ta
pfere, und folgte ſeinem Vater 992. Er reſidirte

Anfangt



leuten zuließ, ſchlug ſich in Eins weg mit
CTeutſchen, Bohmen, Ruſſen, Pommern
und Preuſſen. Anfangs ſchien er mit den
Teutſchen in Ruhe leben zu wollen, und
Kaiſer Otto der Dritte behandelte ihn als
Freund. Den Knochen Adalberts, eines
Heidenbekehrers, den die Preuſſen 997 im

Sudauer Winkel erſchlagen hatten, ſeine
Ehrerbietung zu bezeugen wallfahrtete
Otto nach Gneſen. Der Herzog empfieng
ihn, nach dem Ausdrucke eines teutſchen Ge
ſchichtſchreibers, mit unglaublicher und un—

ausſprechlicher Pracht, und Otto errichtete
fur die Polniſche Kirche ein Erzbisthum zu
Gneſen. Weil ein Erzbiſchof nach der Ver
faſſung der rdmiſchen Kirche, Suffraga—

nen haben muß, ſtiftete der Kaiſer zu
gleicher Zeit Bisthumer zu Colherg, Krakau

und

Aufange zu Gneſen, daunn zu Poſen, und zuletzt

zu Krakau.
O Die Preuſſen, ſagt ein Bohme, waren dummer,

als dar Vieh, und wollten den Apoſtel nicht horen.
Da predigte Adalbert den Ochſen, Pferden und
andern Thieren. Dieſe ſtanden ſtill, und neigten

ihr Haupt. Boleslav gab fur den Erſchlagenen
ſo viel Goldj als der gorper deſſelben ſchwer war.

ur) Jhm untergeordnete Biſchoffe.

e
—Oe

S
er



i D—

Ate

rg —X
—C

ce

q40

und Breslau. Die zu Colberg und Bres—
lau ſcheinen nicht zu Stande gekommen zu
ſeyn. Hingegen mit dem Erzbisthume zu
Gneſen wurden in der Folge die wichtigſten
Vorzuge verbunden. Seit 1417 fuhrt der
Erzbiſchof den Titel eines Primas von Po
len und Litauen; ſeit i5iz iſt er geborner
kegat des romiſchen Furſtbiſchofs, und ubt
als ſolcher, wenn kein romiſcher Nuntius im
Reiche gegenwartig iſt, die Gerichtsbarkeit
deſſelben. Er iſt der Erſte im Senat, und
der Sprecher deſſelben, und ſteht, wahrend
der Thron erlediget iſt, an der Spitze aller
Reichsaeſchafte.

Kaiſer Otto der Dritte ſtarb ioon; im
teutſchen Reiche eutſtehen Unruhen, und
Boles lav benutzt ſte zur Vergroßerung ſeiner
Macht. Er ſengt und brennt in der Lauſitz,
im Meisner Lande, im Anhaltſchen; ſchleppt

Menſchen und Vieh zu Tauſenden fort; er—
zwingt von dem teutſchen Konige, Heinrich

dem Zweyten, die Belehnung mit der Lau
ſitz. und raubt auf einige Zeit Bohmen und

Mahren. Den Teutſchen fehlte es nicht an
Muih, und ſie drangen einmal bis zwey Mei
len vor Poſen. Allein im Ganzen mußten ſie

im
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immer den Kurzern ziehen. Jhr König mußte fur
Selbſterhaltung mit Jnſurgenten in Teutſch
land und Jtalien fechten; das Reichsheer,
von einer Menge großer und kleiner Herren
geſtellt und angefuhrt, kam langſam zuſam
men, und einen langen Feldzug zu machen,
dazu fehlte es gewohnlich an Allem. Bey
den Polen hingegen hieng Alles von den Be
fehlen eines Einzigen ab, und dieſer Einzige
war nichts, als Soldat, den ſeine Plunde—
rungen in Stand ſetzten, in beſtandiger Be—

waffnung zu ſeyn. Auch gab es damals in
Polen, mie uberall, Mußigganger genug,
die, wenn ſie nicht ihre Beine über ein Pferd
bangen, und in fremdes Gut einreiten konn—
ten, von ganz und gar keiner Beſchaftigung
wußten. Den Ueberfluß an ſolchen Menſchen

in Polen kann man aus einigen einzelnen An
gaben erſehen. Poſeu ſtellte ſeinem Herzoge

Hoo ſchwerbewaffaete Mann, und 4000
leichtgeruſtete;; Gneſen 1400 Kuraßier und
z00o0 andere; VBladislav von jenen goo,
von dieſen 20o00; Sandek zoo ſchwerbe
waffnete, und 2000 Schildtrager. Erſt
loiſ kam es mit den Teutſchen zu einem
Frieden, der doch wenigſtens ſieben Jahre

dauerte,



æS ν:

7ntt Ar

r

u
—J

a42
J

dauerte, und von welchem ein teutſcher Ge
ſchichtſchreiber ſagt, die Teutſchen ſchloſſen
ihn nicht, wie es des Reichs Wurde erfordert

hatte, ſondern ſo gut, wie ſie damals konn
ten. Auch war Kaiſer Heinrich kaum ge
ſtorben*), als Boleslav, indem er ſich den
koniglichen Titel beylegte, das Zeichen zu
neuen Feindſeligkeiten gab, welche erſt 1032

ihr Ende erreichten.
Boleslav hinterließ zwey Sohne, Mjesko

und Otto. Der Aeltere theilte mit dem Jun
gern nicht nur nicht, ſondern zwang ihn ſo
gar, das Land zu meiden. Otto ſucht Hulfe
bey den Ruſſen. Dieſen kann Mjesko nicht
gehorig widerſtehen, weil ihn zu gleicher Zeit
Kaiſer Conrad der Zweyte als einen rebelli
ſchen Lehnsmann angreift. Er fluchtet nach
Bohmen, und Otto gelangt zur Regierung.
Aber Otto wird nach einiger Zeit von ſeinen
Polen ermordet; Mjesko ſohnt ſich mit dem

Kaiſer aus, und erhalt ſein Reich wieder,
aber mit dem Verluſte von der Lauſitz und
Schleſien. Doch letzteres wird ihm bald zu
ruck gegeben. Die Stiftung der Bisthumer
zu Ploczko in der Maſau, und zu Erußwick

in
9 1024 Boleslav folgie ihm am zten April 1025.
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in Eujavien*), war nothwendig, weil man in
den bisherigen Kriegen des Cheiſtenthums faſt

ganzlich vergeſſen hatte.
Mjesko's Tod zog eine ſechsjahrige

Anarchie nach ſich kt), weil der Reichserbe,
Kaſimir, ſich auſſerhalb dem Reiche aufhielt.
Die Mutter deſſelben Richenza, eine Pralz

grafin am Rhein, hatte ihren Mann, den
verſtorbenen Herzog, wegen ubler Behand
lung verlaſſen, und den Sohn mitgenommen.

Durch innre Uneinigkeit der Polen gelockt,
beſetzt der Herzog von Bohmen aanz Schle
ſien, zerſtrt Poſen und Gneſen, ſchleppt
eine unermeßliche Beute davon, und verwun

ſiet Polen bis an die Weichſel. Dieſe Ver—
wuſtungen bewegen die Polen, den Reichs
erben aufzuſuchen, und ins Land zu rufen.
Dieſer nimmt den Ruf an, und indem er ſich
gegen Bohmen durch die Hulfe des Kaiſers,
gegen einheimiſche Unruhen aber durch Vera
mablung mit einer Ruſſiſchen Prinzeſſin ver
ſtarkt, beruhiget er das Reich. Nach einer
ſehr gemeinen Erzahlung ſoll Kaſimir, da

ihn

u) Das Biethum in Maſovien ward in der Folgt
nath Vladislav verlegt.

Er ſtarb 1034.
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ihn bie Polenauf den Thron riefen, als Monch
im Benedicriner Kloſter zu Clugny gelebt, und
ſchon die Weihen als Diakon erhalten haben.
Der Pabſt habe ihn nur unter folgenden Be—
dingungen ſeiner Monchsgelubde und des geiſt

lichen Standes entlaſſen, daß alle Polen eine
jahrliche Schatzung nach Rom zahlen, und
ſich den Kopf, gleich den Monchen, ſcheeren
laſſen ſollten. Allein fur dieſe Erzahlung iſt
kein gultiger Beweis da. Der Peterspfen
nig iſt.alter, und die angebliche Monchsſchur
hat vielleicht ihre Einfuührung der Reinlichkeit
oder einer unglucklichen Schlacht unter Jo—
hann Albrecht, der von 1492 bis 1502 re
gierte, zu verdanken. Die Polen, namlich
waren in der Buckowina von den ſiegenden
Wlachen an ihren langen Haaren an die Bau
me aufgehangt, und dann mit Spießen durch
bohrt worden

Kaſimirs alteſter Sohn, Boleslav der
Zweyte?), ſchlug ſich zwanzig Jahre lang
mit Bohmen, Hungarn und Ruſſen. Die

Nation

9) G. daruber aus Narußewitz Geſchichte der Polen,
einen Auffatz in Steiner's Polniſchen Bibliothek,
Heft iwund 2.

et) Er folgte dem Vater am 28ſten November 1058.
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Nation verwilderte; die Manner im Felde
uberlieſſen ſich, nach dem Beyſpiele ihres Her—
zogs, thieriſchen Ausſchweifungen; die zutuck

gelaſſenen Weiber trieben Ehebruch mit ihren
Knechten; die Manner eilten, wenn ſie das
vernahmen, aus dem Felde nach Hauſe, ſchlu—

gen Weiber und Knechte todt, und der Her
zog, der hier einen Eingriff in ſeine landes
herrlichen Rechte fand, ließ Knechte, Weiber
und derſelben Manner hinrichten. Von der
Rohheit des Zeitalters zeugt hinreichend eine
einzige Handlung des Herzogs. Stanislab,
Biſchof von Krakau, hatte dem Herzoge ſei
ner Laſter wegen Vorwürfe gemacht, und
wie dieſe nicht helfen wollten, den Bann ge—
gen ihn ausgeſprochen. Boleslav rachet ſich
mit eigner hoher Hand, und mordet den Erz

biſchof am Fuße des Altars. Aber nun er—
hebt ſich der Biſchof in Rom, und belegt das
tand mit dem Jnterdiet. Boleslav fluch

ter und kommt nie zuruck. Die Regie
rung kommt an ſeinen Bruder Vladislav,

unter welchem die Handel mit den Pommern
bedeutender werden, und viele wider ihren
Willen getaufte Juden aus Bohmen nach

Polen

1079.
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Polen fluchten. Vladislav hinterlaßt, auſſer
einem ehelichen Sohne, Boleslav dem Drit—

ten), einen unehlichen, Namens Sbigneus.
Dieſem ertheilt er noch bey ſeinem Leben die

Maſſau nebſt einem Stucke von Großpolen,
und aiebt damit das erſte Beyſpiel von einer
Reichstheilung. Ob er daqu berechtiget ge

wejen, oder nicht? daruber war wohl in dem

damaligen Staatsrechte von Polen keine Ver
fugung vorhanden. Auch war dieſe Theilung
nicht von Dauer. Sbigneus ließ ſich Meu
terey zu Schulden kommen, und verlor dar
uber ſeinen Landesantheil.

Boleslav der Dritte erſcheint als ein
gewaltiger Kriegsmann und Eroberer“), der
ſich ruhmen konnte, wahrend einer ſechs und
dreyßig jahrigen Regierung, ſieben und vier—

zig Feldſchlachten gewonnen zu haben. Ein
Ruhm, der in jenen Zeiten weit mehr Jalt,
als heutiges Tages. Von dieſen Kriegen ſind
die wichtigſten mit den Pommern. Die
Pommern ſind Slaven; ihr Name zeigt
Küſtenbewohner, oder Anwohner am Meere

an,

Kryvouſty, d. h. der mit dem ſchiefen Maule
zubenamt.

d) Er folgte dem Vater 1102 am gten Junh.
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an, und ſie gehoren zunachſt zum Stamme der

Wilzen, welche alles Land vom Strande der
Dſtſee bis an die Weichſel beſetzt hatten.
Man findet fruh die Benennungen Vor- und
Hinterpommern. Jenes erſtreckte ſich von
der Oder bis an die Perſante und den Gol
lenberg:; dieſes von da bis an die Weichſel,
mit Einſchluß eines Theils der nachmaligen
Woywodſchaften Kaliſch und Poſen. Seit
iogr fielen heftiger, als vormals, Polen und
Pommern einander ins Land, und Boles—
lav eroberte i124, in Verbindung mit dem
Konige Niels von Danemark die Hauptſtadt

Stettin. Da unterwarf ſich Vratislav,
welcher in Vorpommern herrſchte, und nach
ſpatern Pommerſchen Schriftſtellern, der
Stammvater aller Herzoge in Vor. und Hin
teroommern, nach fruhern polniſchen aber

allein der in Vorpommern ſeyn ſoll; ſchwor
dem Boleslav Unterwurfigkeit, verſprach

Tribut, und ließ ſich taufen. Boleslav hin
gegen erkannte 1134, namentlich wegen Pom
mern und Rugen, den teutſchen Konig für
ſeinen Oberlehnsherrn.

Vergroßerte dieſe Erwerbung die Macht
der Polen auf der einen Seite, ſo ſchwachte

ſie
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ſie dagegen Boleslav im Jnnern weit mehr
durch ſeine Reichstheilung. Er hatte funf
Sohne. Denm alteſten, Vladislav dem
Zweyten, ſprach er auſſer Schleſien, Si—
radien und Lentſchitz, Krakau zu, als das
Hauptland, mit welchem das Recht der
Oberherrſchaft uber die ubrigen Theile ver—

bunden ſeyn ſollte. Boleslav erhielt die
Maſſan, Cujavien, Dobrſin und Culm;
Mjesko der Dritte Gneſen, Poſen und Ka-n

liſch; Heinrich endlich Sendomir und Lu—
blin. Der funfte Sohn, Kaſimir, gieng
vor der Hand leer aus, weil er noch in der
Wiege lag. Wenn man auch dieſen letzten
Umſtand uberſehen will, ſo lag ein unver—

zeihlicher Fehler darin, daß der dalteſte
Sohn das Hauptland Krakau, dem alle
ubrigen unterworfen bleiben ſollten, nicht
erblich in ſeiner Nachkommenſchaft erhielt,
ſondern daß es der jedesmalige Aelteſte in der

ganzen Familie beſitzen ſollte. Eine zweck—
maßigere Einrichtung, um Unruhen auf Un
ruhen hervorzubringen, kann man ſchwerlich

ausdenken. Denn wie ließ es ſich den—
ken, daß der Sohn des letzten Jnha—
bers das Hauptland dem altern Stamm

vetter



49
vetter ohne Widerſpruch und Gewalt ein
raumen wurde?

Kaum iſt der Vater in ein anderes le
ben ubergegangen*“) als Vadislav, der
Zweite, das Ganze haben will, und damit
de Anfaeing zu innern Unruhen macht, wel—
che beynahe zweihundert Jahre la. g das Reich

zerrutten. Neue Theilungen der Haupttheile
mußten die allgemeine Verwirrung vervielfal
tigen. Alle dieſe Balgereien der Reihe nach
aufzuzuhlen, und alles das Sengen, Bren
nen urd Morden wiederholentlich zu beſchrei

ben, durch welches ein Barbär den andern
zu ubertreffen ſtrebte wurde hier ſehr zweck—

widrig ſeyn. Aber beſonders genannt zu
werden verdient die Abtretung Schleſiens
an die Kinder Vladinlavs, des Zweiten; die
Handel mit den Preuſſen und den teutſchen
Ritterorden; die Eirfalle der Tataren urd
Mogolen; die Streitigkeiten mit den Marg

grafen von Brandenburg, urd der Verluſt
von Pommerellen**) Von dieſen Vorfallen

J k iſt1) Jm Jahr 1138.
æn) Die Foilge der Herzoge im Hauptland iſt dieſe:

Vladislav ll, oertaat von ſeinen Brudern145.
Bolesiav iV, oder der Krauſe, bs 1173. Mijes

Staatengeſch. 12. Heft. D ko
a.

2
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iſt es zur Ueberſicht des Ganzen hinreichend,

folgendes zu wiſſen.
Vladislad, der Zweite, Herzog von

Krakau, den ſein Bruder Boleslav, der
Vierte, 1145 aus dem Lande jagte, hatte
drei Sohne hinterlaſſen, Boleslav, den Lan
gen, Mjecislav und Conrad. Dieſe von
ihrem Oheime um alles das Jdrige gebracht,

fanden Hulfe bey Kayſer Friedrich, dem Er
ſten, durch deſſen Waffen, ſo wie durch
Vermittelung des Herzogs von Bohmen,
ſich Boleslav endlich 1163 bewegen ließ, ſei—

nen Neffen Schleſien abzutreten. Nach dem

Rech
ko III, verijagt 1177. Caſimir, der Gerechte,
vbis 1149. Leßek, der Weißhaarigte, verdrangt
1200. Mjesko III, zum zweitenmal verjagt 1201.
Leßek, der Weishaarigte, zum zweitenmal bis
1227. Conrad von Maſovien ale Vormund
bis 1234 Heinrich, der Bartige, dis 1238.

Heinrich Il, oder der Fromme, erſchlagen von
den Mogolen, bey Liegnitz, am gten April, 1241.
Conrad von Maſovien zum zweitenmal bis 1241.

Boleslav V, oder der Schamhaftige, bin
14279 Leßek, der Schwarze, bis 1289. Aba
wechſelnd nach dem wechſelnden Kriegegluck bis
13060 Vladislav, der Ellenlange, Heinrich,
der Milde, Premysl von Großpolen und Ven
zeslav von Bohmen. Derſelbe Venzeslav bis
1305, und deſſelben Sobn Venzeslav lIl, bis
1zos Vladislav, der Kleint.



Rechte. hatten ſie wenigſtens noch Sieradz
und kanſchitz haben muſſen. Von dieſen drei

Prinzen erhielt Boleslav, der Lange, nebſt
Breslau den mittlern Theil von Schleſien,
wo ſpater hin die Furſtenthumer Ne ſſe,
Brieg, Dels, Munſterberg, Schweid

nitz, Jauer, Liegnitz und Wohlau entſtan
den ſind. Mjecislav bekam den Strich, der
nachher in die Furſtenthumer Teſchen Ra
tibor, Oppeln zerfalt. Conrad endlich
die Furſtenthumer Gloqgau, Sagan, das
Land Schwibus, Croſſen. Dieſe drei Li
nien der Schleſiſchen Hauptlinie vom Piaſt
ſchen Stainme, liefen durch fortgeſezte Thei

lungen in ſo viele Nebenlinien aus, daß man
zu Anfanae des vierzehnten Jahrhunderts
wirklich ſechszehn regierende Furſten zahlte,

welche, mehrentheils arm, Guter und Ge
rechtigkeiten verpraßten, und einander in
Eins weg befehdeten. Einer dieſer Jur—
ſten ward von dreizehn Hunern ums Leben ge

bracht, die er auf eine Mahlzeit verzehrk
patte. Eines andern Furſtenthum beſtand
in einem Rocke und einem Pferde. Dieſe
auf das Aeußerſte getriebenen Theilungen
datten indeß doch eine gute Folge. Das

D 2 Land
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Uand ward mit Stadten und Schloßern beſezt,
indem jeder Furſt doch wenigſtens Eine Stadt

und Ein Schloß beſitzen wollte. Erſt 1675
ſtarben die Piaſten in Schleſien aus, mit
Georg Wilhelm, Herzogen von Brieg,
kLiegnitz und Wohlau. Daß zwiſchen den
Piaſten in Schleſien und jenen in Polen
etwas mehr, als eine blos freundſchaftliche
Verbindung ſtatt gehabthabe, laßt ſich ſchwer
lich bezweifeln Benn die erſten Piaſten

in Schleſien erſchienen auf den Polniſchen
Reichstagen, und als in der Folge die Ko
nige von Bohmen die Oberherrſchaft uber
Schleſien an ſich brachten, fanden ſie es fur

nothwendig, ſich von Polen eine formliche
tosſagung aller Rechte über das Land aus—

ſtellen zu laſſen. Man kann daher wol
eine Verbindung zu gleichen Rechten anneh

men, bey welcher aber die Vorrechte des
Hauptlandes von Krakau ungeſchmalert blei

ben ſollten.
Ueber Schleſien, wie uber Polen,

brachten im Jahr i240 eine ſchreckliche Ver—

wuſtung die Mogolen. Ein zahlloſer
Schwarm dieſer Barbaren, von welchen in
der Ruſſiſchen Geſchichte umſtandlicher ge

ſpto—
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ſorochen iſt, brach in Polen ein, indem er
dem fluchtigen Großfürſten von Kiow nach
jagte. Nachdem er im Sendomirſchen
mongoliſch gehaußt, Krakau aufgebrannt,
Sieradz, kanſchitz und Kujavien verheert
hatte, ſezte er, im Marz 124r, bey Ralibor
uber die Oder; drang in Schleſien ein,
und gewann, am ißten April, eine Meile von
Liegmitz eine Schlacht, vor deren Folgen,
die aber nicht eintraten, ganz Teutſchland
zitterte. Die Chriſten ſchrieben ihr Unqluck
dem Teufel zu, ohne zu bedenken, daß ſie
damit ihrem Gotte ein ſchlechtes Compliment

machten. Die Feinde, erzahlten ſie, hat
ten ſtatt Fahne, einen Teufelskopf bey ſich
gefuhrt, aus deſſen Rachen ſich ein ſchwar
zer ſtinkender Rauch uber das ganze Heer der

Chriſten, und damit ein unwiderſtehlicher
Schrecken verbreitet habe. Ohne Zweifel
war dieſer, Teufelsrauch weiter nichts, als
der Rauch eines tragbaren Altars, welcher
zum Signal diente. Man findet ein Glei—
ches bey den alten Perſern, Juden, und
andern Volkern.

Mit den Preuſſen hatten ſich die Polen
zwar ſchon ſeit Boleslav J. und fruher herum

ge



a  a αα, ναν-

5
S

S

—Svnee

54

geſchlagen. Aber wichtig werden dieſe Kriege
fur die Geſchichte erſt ſeit der Ankunft der teut

ſchen Ritter. Die alien, langſt ausgeſtorbenen
Preuſſen, welcher Name Nachbarn der

Reuſſen, oder auch der Ruſſe anzeigt,
waren ein Gemiſch von Gothiſchen, Wen
diſchen, vielleicht auch Finniſchen Volker—
ſchaften, von welchen die Gothen um die
zweite Halfte des dritten Jahrhundertes wei
ter vorwarts nach Dacien mogen gewandert
ſeyn. Algs die teutſchen Ritter hier ihr
Brodt zu ſuchen anfiengen, fanden ſie durch
weg ſlaviſche Sitten und Einrichtungen.
Dieſe Preuſſen kannten weder Erbfurſten,

noch Adel. Jeder freie Mann war demandern im Rechte gleich, und gehorchte in

Dingen, ohne welche, eine burgerliche Ge
ſellſchaft nicht beſtehen kann, ſelbſtgewahlten

Anfuhrern, und vor allen feinen Pfaffen.
Seitdem der Heidenbekehrer Adalbert ſo
ubel angelaufen war, fanden ſich Wenige,
welche die Ehre des Martyrerthums mit ihnt
hatten theilen wollen. Die Preuſſen behan
delten dergleichen Leute in der Regel als
Spione und Helfershelfer ſeindſeliger Nach

baren
Ein Arm der Memel
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baren. Der Raubgeiſt herrſchte bey den
chriſtlichen Polen nicht weniger, als bey den
unchriſtlichen Preuſſen. Letztere aber zogen
ſeit dem zwolften Jahrhunderte große Vor—
theile aus den Reichstheilungen in Polen.
Durch dieſe erhielt auch Maſovien, oder
die Maſau, beſondere Furſten, welche den
plundernden Preuſſen durch eigne Kraft
nicht launger widerſtehen konnten. Zwar
laßt der Biſchof in Rom das Kreutz predi
gen gegen die Unglaubigen, und das Land
Culm wird 1217 von den Kreuzfahrern wie
der erobert; als aber nach dieſem Abzug die
Preuſſen ihr altes Spiel von neuem beginnen,
und bis Plotzko hin alles verwuſten, ſieht Con
rad, Herzog von der Maſau Cujavien, Culm
und Lobau, weiter kein Rettungsmittel, als
den teutſchen Orden zur Hulfe zu rufen.

Von dem Urſprunge dieſes Ordens gilt,
was von ſeinen Brudern in andern Landern
in dieſen Heften geſagt worden iſt. Einige

gutmuthige Privatleute aus Bremen und
kubeck, welche ſich uigo in Palaſtina bey

der Belagerung von Ptolemais, oder Aere
befanden, trafen Verpflegungs Anſtalten
fur kranke und verwundete Teutſche. Die—

ſet
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ſes veranlaßte eine innigere Verbindung teut
ſcher Edelleute zu einer ritterlichen. Bruder
ſchaft. Ptflege der Kranken, und Schutz
der Pilgrimme ſollte- auch itzr Zweck bleiben.
Jm Jahre ui9r, am 12ten Februar, ward
dieſe Vrrbruüderung vom teutſchen:Konige,
Heinrich. dem Sechſten, und demromiechen

Biſ neff. Cdieſtin, dein Dritten, beftatiget.
Die Verbruderten erhizlten den Namen Rit
ter des teutſchen Houiſes: des Hoſpitals der

heiligen Maria. zu Jetuſalem. Daher
nannte man ſie bald auch Marianer, und
weil ſie uber einem ſchwarzen Rocke einen
weiſen Mantel mit einein ſchwarzen Kreuze
trugen, Kreuzbruder. Die Ritter verpflich

teten ſich bey der Aufnahme, keinen eignen
Willen oder Eigenthum zu haben, und mit

J

Rock, zwei Manteln, einem. Strohjack
zwei Hemden, zwei Paar Beinkleibern, einem

und Waſſer und Brodt zufrieden zu leben.
Die Bruder theilten ſich in geiſtliche, oder
Prieſter, und in weltliche, oder Ritter.
Beyde mußten ſich aber mit Leib und Seele
Gott und der heiligen Jungfrau Maria zu
eigen geben. Spater hin verband man auch

tayen, als Halbbruder und Halbſchweſtern

mit
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mit dem Orden, welche ſich dem Dienſte deſ
ſelben weihten, oder ihr Haab und ut ver—
machten, um an den verdienſtlichen Werken
deſſelben ihren Seelen einigea Antheil zu ver—

ſchaffen. Sie harten die Ehre, ein halbes
Kreutz zu tragen.. Hochſtwahrſcheinlich ge—
hoörten dazu auch heimliche Halbbruder, wel—

che als Spione dem Orden treſliche Dienſte
leiſten konnten.

Aufangs ſtand der kleine Orden unter
einem Meiſter. Aber als er machtig ward,
und Land und Leute eroberte, da mußte die
Regierung freilich auch zuſammengeſ zter
werden. Da erſcheint ein Hochmeiſter,
welchet zunachſt von dreizehn Brudern ge—
wahlt ward, und in ſeiner Gewalt durch das

Kapitul eingeſchrankt war, in welchem alle
hohe Ordens Bediente Sitz und Stimme
hatten. Als Stellvertreter des Hochmeiſters
regierten ſieben Landmeiſter in Liefland,
Preuſſen, Teutſchland, Oeſtreich Apu—
lien, Romanien und Armenien. Die en
zunachſt ſtanden funf große Ordens Ge
bietiger, namtich der Großkomthur, wel—
cher eigentlich in die Stelle des Landmeiſters
in Preuſſen trat, ſeitdem der Hochmeiſter ſei

nen
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nen Sitz hierher verlegt hatte; der oberſte
Marſchall, der oberſte Spittler, der
oberſte Trappirer, und der oberſte Treß—
ler“) Auf dieſe folgten die Gebietiger,
oder Komthure, als Chefs der Convente,
von welchen jeber aus einer beſtimmten Zahl

weltlicher und geiſtlicher Bruder beſtand.
Von dieſen verſchieden waren die Hauskom
thure, oder die Commandanten in den Schlö
ßern. Die ganze Einrichtung hatte viel
Aehnliches mit jener der Korſaren Republiken

auf der Kuſte der Barbarey.
Preuſſen ward die Wiege dieſes, durch

Preuffen ſo machtigen Ordens auf Veran
laſſung des Herzogs Konrad von der Paſau.

Die
H Der Großkomthur kuhrte die beſondere Ober

aufſicht uber den Schatz, die Magazine, die Schif—
fahrt, und war gewohnlich, in Abweſenhbeit des
Hochmeiſters, deſſen Stellvertreter. Der Oberſte
Maurſchall hatte das Militar Departement, und
fuhrte das Heer an, durfte aber, Nothfalle aus

genommen, dem Feinde keine Schlacht anbieten.
Der Oberſte Spittler fuhrte die Aufſicht uber
alle Hoſpitaler, und um ſeine Wohlthatigkeit we
niger einzuſchränken, war er nicht verpflichtet,
Rechnung abzulegen. Der Oberſte Erappirer
batte fur die Garderobe im Frieden und Kriegz
au ſoraen. Der Oberſte Treßier war des Ora
dens General Rendant.
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Dieſer verlieh n228, am 23ſten April, dem
Orden das Culmſche Land auf ewig; am
raten July deſſelben Jahres trat er ihm noch
das Land Dobrin ab; und i230 das Eigen—
thumsrecht uber alles Land, was er den Un
chriſten durch ſein Schwerdt abnehmen wurde.
Die Ritter machten darauf 1230 mit Erbau
ung eines Biockhauſes, wo im folgenden

Jahre Altthoren angelegt ward, den An
fang zur Eroberung eines Landes, auf wel
ches ſie kein anderes Recht hatten, als ihr
Schwerdt, und vollendeten dieſelbe nach einem

drei und funfzigjahrigen Blutvergießen. Kaum
ſieht ſich der Orden im Beſitz des Landes, als er

weiter um ſich greift, und wie den Litauern
Schamaiten, ſo den Polen Pommerellen
zu entreißen ſucht.

Der Name Pommerellen, oder Klein
pommern wird erſt ſeit der Mitte des ſecht
zehnten Jahrhunderts gehort. Vorher hieß
das tand Oberpommern, und noch fruher die

Mark Danzig. Unter Niederpommern
verſtand man das heutige Kaſſuben. Die
Benennungen Vor- und Hinterpommern
bezeichnen auch nicht immer daſſelbe. Jn
altern Zeiten erſtreckte ſch Vorpommern

von
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von der Oder bis an die Perſante und den
Gollenberg; und von da hinter Pommern
bis an die Weichſel mit Einſchluß eines

Theils vom Kaliſch und Poſen. Jn der
zweiten Halfte des vierzehnten Jahrhunder
tes bezeichnet Vorpommern den Strich von
der Swine bis an die Mebklenburgiſche
Granze, oder das Land Wolgaſt und Für—
ſterthum Rugen. Hingegen Hinterpom—
mern den Strich von Stargard bis Stolpe.
Zu keinem von beyden gehoſte das Land der
Herzoge von Pommern-Stettin. Duſes
im Vordeygehen!

Nach Polniſchen Chroniken ſoll ganz
Hinterpommern von uralten Zeiten hey
Polniſcher Herrſchaft unterworfen geweſen
ſeyn. Ein gewiſſer Sambor, Polniſcher
Sradthalter in der Mark Danzig, erſcheint
um 1175 als Fürſt. Sein dritter Nachfolger,
Soantepolk, der Große, bemachtiget ſtch um

1224 des Landes Caſſuben, deſſen Furſt, Jas
nus, auch ein Polniſcher Vaſall, ſein
Schwiegervater geweſen war, und nimmt

darauf den Tucel eines Herzogs von Pom
mernn
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—8
mern an Deieſe Herzoge ſterben aus
12943 das Land erkennt den Herzog von
Großpolen, Premislav, den Zweiten. fur
ſeinen Herrn, und nach deſſen Tode Bladis—

lav, den Kleinen; welcher in der Perſon des
Peter Svenza einen Woywoden in Tianzig
anſtellt. Jndeß machte der teutſche Orden,
wegen gewiſſen Verbindungen, in welchen
einige der ausgeſtorbenen Herzoge mit ihm
geſtanden, Auſprüche auf Pommerellen, und
die Markgrafen zu Brandenburg Herrriann
Otto, der Vierte, und Waldemar, der ro
ße; behaupteten, die einzigen rechtmaßigen Er

ben des ganzen Landes zu ſeyn, weil ſie vor
langſt die Lehnshoheit über ganz Pommer—
land vom teutſchen Reiche erhalten hatten.
Ehe der Rechtspunkt, auf welchem alles be—
ruhte, erortert werden konnte, namlich: ob
die Herzoge von Hinterpommern mit Jenen
in Vorpommern eines und deſſelben Stam—
mes waren? traten beſondere Umſtande ein,

welche die Sache gegen den Herzoa Vladis—
lav von Kleinpolen entſchieden. Der Kanz

ler

Was geagen dieſe polniſche Behauptune mn J 1772
vom Berlmer Hofe geſagt worden iſt, wind an jeis
nem Orte vorkommen.
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ler von Pommerellen, Peter Soenza, furchte

te, die von ihm und ſeinem Vater, dem
Wonywoden, zur Vertheidigung des Landes ge
machten Auslagen zu verliehren. Da aber
er und ſeine Familie dieſe Auslagen nicht ver
liehren wollten, unterhandelten ſie mit den
Margarafen zu Brandenburg, und verhan
delten ihnen 1307 die Stadt Danzig. Die
Polniſche Beſatzung im Schloße blieb zwar
ihrem Herzoge treuz aber dieſer befand ſich
nicht in der Verfaſſung, den Einfall der
Brandenburger auf der Stelle abzuwehren.
Er befolgte daher einen, in guter Meinung
ihm gegebenen, aber in den Folgen ſehr ſchlim

men Rath, und uberließ den teutſchen Rit
rern die Vertheidigung des halben Schloßes
zu Danzig. Die Brandenburger hoben
die Belagerung aufe aber die Ritter jagten
nun die Polen aus dem Schloße, und be
trachteten dieſes als ein Unterpfand fur die
Vertheidigungekoſten. Sie ſchlugen dieſe
zu hundert tauſend Mark breiter pragiſcher
Groſchen an, und handelten, da Bladislav
die Forderung ubertrieben fand, die Bran
denburgiſchen Anſpruche auf dasjenige Stuck
von Pommerellen an ſich, in welchem die

Stadtt
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Stabte und Schloßer Danzig, Dirſchau
und Schwetz lagen. Die Ritter ſezten ſich
bald in Beſitz des Landes, und Vladislav,
dem innre Unruhen, Handel mit den Bran
denburgern und Litauern die Hande banden,
verklagte den Orden in Rom. Umſonſt ver
urtheilten die, vom Romiſchen Furſtbiſchoffe
ernannten, Richter den Orden zur Ruckgabe
des Landes und zu einer betrachtlichen Geld—

buße. Vladislav mußte endlich 1329 zu
den Waffen greifen. Aber er erlebte das
Ende dieſes Krieges nicht, welcher nach der

Reohheit des Zeitalters von beyden Theilen

mit barbariſcher Grauſamkeit gefuhrt ward.
Die Landſchaften Culm, Dobrin, Lan—
ſchitz und Sieradz litten am ſchrecklichſten,

und der Orden verlohr 1331, am 27ſten Sep
tember, eine große Schlacht bey dem Dorfe

Jlovcze nicht weit von Radzieiov)

Noch vor dieſem Kriege erhielt unſer
Herzog Vladislav, nach dem Tode Hein—
richs, des Dritten, im Jahr izog Großpo
len. Dieſes geſchah nicht durch Erbrecht. Denn
Heintich hinterließ Sohne, welche ihm auch

in Glogau folgten. Allein, die Großpolen

ſie
Jn der Woywodfchaft Brſestzſ, in Cujavien.
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fielen, vielleicht aus Abneigung gegen die
Teutſchen, welche Heinrich begu ſtiget hat
te, den Kleinpolen zu, und ſeit dieſer Zeit

blieb Polen, ausgenommen die Maſau,
unter einem Herrn vereint. Seitrdem be—
mühte ſich Vladir lad eifriger, die konigliche

Wurde mit dem ver inten Polen auf immer
zu verbinden. Nach einem fur uns jezt la
cherlichen, damuls aber ſehr gemeinen und

landesperderblichen Vorurtheil war die Ein
williaung eines auslandiſchen Pfarrers, den
die Einfalt als das ſichtbare Oberhaupt der

Kirche Chriſti auf Erden verehrte, des Bi
ſchofs in Rom, unentbehrlith. Nachdem die
ſe, durch Bermittelung des Konigs von Hun
garn, endlich erfolgt war, geſchah die Krö
nung in der Stißftskirche zu Krakau, am
zoſten Jenner, 1320.  VWon da an hat die
Konigtwurde ununterbrochen fortgedauert,
und Krakau das Vorrecht erhalten, daß in
der Stiftskirche alle Kronungen geſchehen,
und in dem Schloße die Reichekleinodien auf
bewahrt werden ſollen.

Mit der Vereinigung Groß und Klein
polens hebt die zweite Periode in der Ge

ſchichte des Jeichs an, in welcher die Macht
deſe
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deſſelben  den Verluſt von Pommerellen und
kiefland abgerechnet, ununterbrochen fort—
ſchreitet. Sie enthalt dreihundert funf und

izwanzig Jahre, und endet mit dem glorrei—
chen Frieden von Wiasma. Der Staat
wird vergroßert mixeinem Theile von Roth
reuſſen und ſeit der nahern Verbindung mit

Kitauen, mit Weſtpreuſſen, ſo wie nach
der Ruſſiſchen Seite hin mit einem land
ſtriche von mehr als hundert Meilen in der

LAnge. Darbey geht aber in der Staats
verfaſſung eine Veranderung vor, welche in
der Folge zum Verfall des Reichs allerdings
ſehr mitgewirkt hat. Die Erbkrone verwan
delt ſich in eine Wahlkrone, und damit fallt
die Macht derſelben allmalich ſo tief, daß
ſie weder innre Orpnung zu erhalten, noch
außere Feinde abzuwehren vermag.

Vladislap hinterließ in ſeinem Sohne,
Kaſimir, dem Zweiten, oder dem Geſez
geber, einen Nachfolger von Kopf und Tha
tigkeit“). Sein erſtes Geſchafte mußte die
endliche Ausgleichung der verderblichen Hann

del mit dem teutſchen Orden ſeyn. Die Ko

nige

Gtaatengeſch. 12. Heft.
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nige von Bohmen und Hungarn, welche
in den langwierigen innern Kriegen ſich
mancherlei Anſpruche auf das Reich zu
verſchaffen gewußt hatten, boten izt die

Hand. Der Bohme, weil ihm Kaſimir
die Polniſchen Hoheite s hte uber Schleſien
abtrat“); der Hungar, weil er Kaſimirs
Schweſter zur Gemahlin, und fur ſeinen
Sohn ſichre Hoffnung zur Erbfolge in Polen

9 hatte. Schon aim igten November 1335
z ward zu Viſchegrod in Hungarn mit dem
J

Orden abgeſchloßen. Dieſer ſollte Pomme

J rellen, als eine fromme Schenkung des Ko
i— nigs behalten; dagegen aber ſeine Eroberun
A gen in Cujavien und das Land Dobrin, mit
ſn Ausnahme des Landes Michelau, der Ve
5— ſtung Neſſau und einigergHofe zuruck geben/

Allein, weil der Orden dieſe Bedingungen
—5 nicht eher vollziehen wollte, bis die Mag

naten vom geiſtlichen und weltlichen Stans
J— den in Polen den Frieden beſchworen und

unterſchrieben hatten; dieſe aber vom Or
den ſich nichts wollten vorſchreiben laſſen:
ſo wurden die Handel erſt 1343, am itten Ju

lhy, durch einen neuen Vertrag zu Kaliſch
bey

H 1335.
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beygelegt. Der Orden erbielt die verlangte
Sicherheit, und die zu Viſchegrod verab
redeten Bedingungen wurden erfull. Es
unterſchrieben dieſen Ftieden, außer einer
Menge geiſtlicher und weltlicher Magnaten,
auch die Abgeordneten verſchiedener Stadte,

als die von Krakau, Poſen, Sendomir,
Sandecz, Kaliſch, Vladislav, und
Brzeſc. Der Hungatr hatte indeß den
Zwieſpalt benuzt, ſeinem Sohne die Thron
folge wirklich zu verſchaffen. Davon am
Ende dieſer Regierung.

Konig Käſimir vergroßerte den Staat,
indem er demſelben den Ruckfall von der Ma

ſau ſicherte, und Rothreuſſen erwarb. Die
Maſau war das einzige Stuck von Großpo
len, welches ſeine eigenen Herzoge hatte.

Boleslav, der Dritte, welcher irzz den
Polniſchen Staatskorper zerſtuckelte, hatte
fie ſeinem zweiten Sohne, Bolesladb, dem
Vierten, gzugetheilt; von deſſen Sohne,
Leſko, ſie an Kaſimir; Oberherzog von
Krakan, durch Vermachtniß gekommen
war. Conrad, jungſter Sohn dieſes Ka—
ſimir's, ſtiftete das neue regierende Haus

der Herzoge in der Maſau, welches 1319

E 2 Boh
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Bohmiſche Hoheit anerkannte. Ein Erb
foigeſtreit, der 1351 eintrat, hatte aber die
Folge, daß Kayſer Karl der Vierte, als
Konig von Bohmen, das genannte Hoheits
recht an den König von Polen abtrat, und
daß Herzog Szemovit zufrieden ivar, die
Maſau als ein Lehn der Krone Polen zu bt
halten 9.

Funfzehn Jahrz vorher hatte Kaſimir
dem Reiche einen grofien Theil von Roth
reuſſen erworben. Ob er hierzu ein gegrun
detes Recht gehabt habe? allerdings! das

Recht des Starkern, das einzige im reinen
Naturſtande, gegen welches ſich nichts eina

wenden laßt. Rothreuſſen oder Rothruß
land ſtand von uralten Zeiten unter meh
rern abgetheilten Furſten von Ruric's Stam

me, und begriff vielmehr, als die Furſtene
thumer Halitſch (Gallizien) und Lodome
rien (Wiladimir). Ein Stuck von Roth
reuſſen, namlich der Strich van Lemberg

bis
Der Anufall erfolgte 15 26.

*u) Nach Muller's Muthmaßung konnte die Bet
nennung Rothrußland auf die unachte Cochet
nille Beziehung haben S. Sammlung ruſfiſcher
Geſchichte, B. 1. G. ſji ac.
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bis Halitſch, war an den Maſeoviſchen Fur
ſten Boleslav gekommen. Dieſen morde
ren ſeine Unterthanen. Kaſimir, von weib
licher Seite des Herzogs nachſter Verwand
te, griff zu, eroberte Lemberg, und theilte
aus Furcht mit dein Nachbar, dem Groß
herzoge von Eitauen. Als aber bald darauf
die Litauer von den teutſchen Rittern in die
Enge getrieben wurden, griff Kaſimir zum
zweitenmal zu, und beſezte iz49 Volhynien,
Podolien; nebſt den Woywodſchaften Belz
und Brzeſc. Dieſe Vergroßerung koſtete
aber noch lange hin vieles Blut, und auf
Halitſch und Wlabimir machten die Hun
garn Anſpruche, von welchen ſpater hin die

Rebe ſehn wird. Auch die Moldau wollte
Kaſimir bey der Gelegenheit ſich unter
werfen, daß ein dort vertriebener Woywode
ſeinen Schutz ſuchte. Allein, der erſte Ber
ſuch koſtete den Polen ein zahlreiches Heer.

Was dem Konige ein ruhmlicheres An
denken bey der Nachkommenſchaft erhalten

hat, als das ſo genannte Erobern, ſind die
von ihm verdienten Beynamen des Bau
ernkonigs und des Geſezgebers. Jenen
legte ihm dar Adel als Spottnamen bey,

weil

1
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weil er gelegentlich den Bauer gegen die thie
riſche Behandlung ſeiner gnadigen Herren
in Schutz nahm. Nimm das Stuck Geld,
antwortete er einem Unglücklichen, der uber

die Gnabe ſeines Dorfdesſpoten klagte, kauf

einen Stahl, und zunde ihm das Haus
uber den Kopf an. Zweimal unter dieſer
Regierung verheerte Peſt das Land, und
dieſes deſto ſchrecklicher, je weniger man mit

Sanitats und Polizey Anſtalten bekannt
war; Hungerskoth kam hinterdrein. Ka—
ſimir hatte ſeine Fruchtboden in guten Jah
ren fullen laſſen. Nun ofnete er ſie; gab
den Armen Getraide gegen Handarbeit, und
benuzte ſo die Folge einer allgemeinen Land

plage, viele Schloßer, Stadte, Damme,
und Waſſerleitungen zu erbauen, und offne
Oerter zu umwallen. Eine große Wohlthat
fur ein Land, weiches feindliche Horden,
eben des Mangels an geſchloßnen Oertern

wegen, die Kreuz und Quer durchreiten
konnten. Es iſt eine Ungerechtigkeit, dem

Furſten Dank und Lob fur dergleichen Lane
des Wohlthaten, zu verweigern. Dennu
wenn auch die dazu verwendeten Gelder meh
rentheils des Landes Gelder ſind, und die

Aus
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Auslagen ſich bald von ſelbſt bezahlen: ſo iſt
es doch immer freier Wille der Furſten, wel—
che mit den Geldern, anders baaren konnen,

und Tauſende finden Brodt.
Die unertraglichſte aller Tyranneien iſt

es vielleicht, wenn das Volk, aus Mangel
beſtimmter Geſetze und Strafen, der freien

Willkuhr ſolcher Richter ſich unterwerfen
muß, welche nicht ſeines Standes ſind. Je
de Ungerechtigkeit druckt ſchwerer, welche
ſich hinter Geſezlichkeit verbergen kann.
Freilich war Polen nicht ganzlich ohne Ge
ſetze. Aber dieſe reichten nicht zu, die Will—

kuhr des Richters im Strafen zu binden.
Zwar war Berufung an eine hohere Behor

de verſtattet; aber davon Gebrauch zu ma
chen, ward viel Geld erfordert. Nur die
jenigen Stadte, welchen das Magdeburge
ſche Recht zugeſtanden war, befanden ſich
beßer. Den Gebrauch deſſelben erlaubte zu—
erſt Boleslav, der Verſchamte, i257 der
Stadt Krakau, weil hier viele Teutſche
ſich angeſiedelt hatten. Aus demſelben Grun—

de erhielten daſſelbe nach und nach mehrere

Oerter, und die Berufung gieng an din
Schoöppenſtuhl zu Magdeburg. Jm Jahr

1347
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1347 rufte Kaſimir die Großen des geiſtlichen
und weltlichen Standes, zugleich mit den

Deputirten der Stadte, nach Wiſlica
und berathſchlagte mit ihnen uber ein allge—
meines ſchriftliches Geſezbuch. Ob damit
die Stande an der Geſetzgebenden Macht im

Staate Antheil genommen haben, das iſt
wol weniger zweifelhaft, als Mantcher
meint. Denn es wird in mehrern einzelnen
Verordnungen nicht bles des Raths, ſone
dern auch der Beyſtimmung gedacht. Ge
wiſſer iſt indeß, daß ihnen dieſe Theilnah
me im Jahr 1454 von Kaſimir, dem Dritten,
zugeſtanden worden. Den Geiſt des Zeit
alters zu beurtheilen, bietet Kaſimir's, des
Zweiten, Geſetz mancherlei Veranlaſſung
an*t). Z. B. der verurtheilte Schuldner,
kann er nicht bezahlen, wird, gebunden, ſei

nemu) Jn der Wopwodſchaft Sendomir.
uit) Die Ordnung, in welcher die Materien einant

der folgen, iſt gar ſchn. Z B. nach einem Ge
ſetz uber ldas Eigenthumerecht an Grenzwaſſern
folgt ein Geſetz, daß Jeder ſich zu einer beſtimm—
ten Fabne halte zc. zwiſchen zwey andern Geſetzen,
uber Verwundungen ſtebt ein anderes gegen das
Abmahen fremder Wieſen zc ſo folgen unmittelbar
auf einander die Geſetze uber die Munze, die Vert
bindlichkeit zum Kriegedlenſt, und Praſeription
rer Ecrbſchaften u. ſ. we
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nem Glaubiger uberliefert. Laßt ihn dieſer
entwiſchen, ſo iſt die Schuld bezahlt. Bey

Lebzeiten des Vaters darf der Sohn kein an
deres, als das vaterliche Petſchaft gebraus
chen. Geiſtliche, welche Erbguter beſitzen,
ſind in Perſon zum Kriegsdienſt verpflichtet,
oder muſſen dgs Gut dem nachſten Verwand
ten abtreten. Thun ſie keines von beyden,

ſo fallt das Gut an den Fiseus. Jn An—
ſpruch genommener Adel muß durch den Eid

von ſechs Qeſchlechtsverwandten bewieſen
werden. Dar zur Beſichtigung eines Erſchla
genen. gerufne Gerichtsdiener ſoll nicht die

Kleider des Erſchlagenen an ſich nehmen,
ſondern mit einem Groſchen zufrieden ſeyn.
Den Bauern“) ſteht es frei, in folgenden
Fallen, von dem Gute des Herrn, und zwar
alle auf einmal, davon zu ziehen, wenn der
Gutsherr das Eheweib, oder die Tochter
eines Bauern nothzüchtiget*“); oder wenn

die Bauern, durch des Herrn Schuld, ihrer
Haabe beraubt werden; oder wenn der Herr,
eines Verbrechens wegen, ein ganzes Jahr
unter dem Bann der Kirche liegt. Doch

ſoll
Amethones werden fie genanut.

a*) Opprimat.
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ſoll auch, außer den genannten Fallen, der

Gutsherr von jedem Gute jahrlich einen,
oder zwei, ziehen laſſen. Wenn ein Edel—
mann wegen Diebſtahl und Raub landfluch
tig und von dem Konige begnadiget wird,
ſo bleibt er, dieſer Begnadigung unerachtet,
infam. Juden ſollen nicht hohere Zinſen
nehmen, als wochentlich von der Mark einen
Groſchen, und dieſe ſollenfte mit Dankſa
gung empfangen Anleihen ohne Pfand,
gegen bloße Verſchreibungen, geben dem

Juden kein Recht zur Klage. Schilt ein
Edelmann den andern Hiürenföhn, und be—
weiſt es nicht, daß er ein ſolcher ſey, ſo be

zahlt er die Strafe des Todſchlages, nam
lich ſechiig Mark Groſchen. Scchilt er die
Mutter eine Hure, ohne es zu beweiſen; ſo
zahlt er nicht nur dieſelbe Summe, ſondern
wiederrgft auch mit den Worten, „ich habe

gelogen, wie ein Hund.t Ein dreimal
uberwieſener Dieb iſt infam, die Pforte zu
Wurden bleibt ihm verſchloſſen, und er er—
halt kein Geſchenk an Kleidungsſtuckzn, oder
andern Dingen. Das merkwür digite Geletz

o

iſt jenes uber Mord, durch welches der Ko

nig
Cam gratiarum actione. 2



nig die, im gottlichen Geſetz beſtinmmte Stra—

fe mildertJ, oder abandert. Daß auch
hier der Stand einen Unterſchied moche, ver—

ſteht ſich von ſelbſt. Ein Bauer, der ſeines
Gleichen todet, zahlt dem Gericht vier
Mark, den Verwandten ſechs Mark. Bru—
der-, Vater-,Schweſtermorder verliehren
mit ihren Nachkommen alles Erbrecht in die
Guter der Ermordeten „und ſind infam.
Mordet ein Kriegsmann*“) einen Kriegs—
mann, der. ihm gleich iſt, ſo zahlt er ſechszig
Mark; fur. jedes verſtummelte Glied aber
dreyſſig Mark:; fur einen erſchlagenen Bauer.
zehn Markrc.

Neun Jahre nach der Bekanntmachung

dieſes Geſetzes verbot der Konig alle Be—
tufung nach Magdeburg, und ſetzte dafur

ein
v). Neuere haben: behauptet es ware allein von un

vor ſetzlichem Todſchlage die Rede. Allein, das iſt
falſch. Man ſehe nur das Geletz quamvis &Ce. ſelber

nach, und das vorhergehende et licet lex tam novi
quam veteris teſtamenti &ec. und das Geſez li—
cet antiquitus &e. in dieſem ſteht ausdrucklich, wenn
der Kodſchlager die Strafe nicht zahlen kann,
dann ſolle er poena capitali puniri.

Miles. Das Geſetz unterſcheidet durchweg mili-

tem und nobilent?! miles iſt vielleicht, was in
Polen ſchlechthin Schlachiitz heißt.
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ein Gericht nieder, welches aus einem Schul

zen und ſieben Schoppen beſtehen, und ſei
nen Sitz auf dem Schloße zu Krakau haben

ſollte. Von den Spruchen dieſes Schop
penſtuhls blieb es erlaubt, an den Konig zu
gehen. Und dieſer ließ dann in der lezten
Jnſtanz durch ein Gericht erkennen, welches

aus zveh Rathsherren von Krakau, Sen
domir, Bochniag, Wieliczka, Kaſimit
und Jlkuſch zuſammengeſetzt ward.

Das hausliche Leben der Furſten geht
die Geſchichte zunachſt nichts an. Wohi
aber durfen und müſſen die Schwachen der
ſelben bemerkt werden, welche fichtbare Fol—

gen auf den Staat gehabt haben. Kaſimir
krankte ſein ganzes Leben hinburch an einem
unerſattlichen Triebe zur finnlichen Wolluſt.
Eſther, eine ſchmucke willfahrige Judin,
lockte ihm Freiheiten fur ihr Volk ab, wel
che die polniſche Nation bis auf den heu—

tigen Tag theuer hat bezahlen muſſen. Und
einen noch hartern Vorwurf verdient ſein

Beſtreben, die Krone einem Fremden zuzu
wenden.

Dieſe Sache betrieb der Konig ſogleich

in den erſten Jahren ſeiner Regierung, und

da



da er ſchon eine Tochter hatte. Furcht vor
dem teutſchen Orden, welchem er den Bey
ſtand von Hungarn entziehen wollen, und
ubergroße Liebe zu ſeiner Schweſter, welche

an den Köönig von Hungarn, Karl Ro—
bert, vermahlt war, ſollen ſeinen Entſchluß
geleitet haben. Ueberdem verſtand es der
Hungar, die Lieblinge des Konigs zu beſie
chen, und die Großen durch Bewilligung

neuer Vorrechte zu kirren. Schon 1339 ward
die Sache zwiſchen behden Konigen abgeſchloſ

ſen, daß, wenn Kaſimir ohne Sohne ſter
ben würde, der Erbprinz von Hun—
garn, Ludwig, ein Schweſterſohn Kaſi—
mirs, ihm auf den polniſchen Thron fol—
gen ſollte. Als bald darauf dieſer Vertrag
den, zu Krakau verſammelten, Standen
vorgelegt ward, widerſprachen zwar viele
von den erſten Magnaten. Denn noch lebte
der Piaſtiſche Mannsſtanim in den Schle—

ſiſchen und Maſoviſchen Herzogen, und
Kaſimir ſelbſt hatte eine Tochter. Dodh die
gewonnene Parthey meinte, den Schleſi—

ſchen Piaſten ſtehe ihre Lehnsabhangigkeit
von Bohmen, den Maſuriſchen die Klein
heit ihrer Macht im Wege. Und was des

Ko
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Konigs Tochter betrafe, gegen dieſe entſchein

de hinlanglich der vaterliche Wille. Der
Hungar verſprach nicht allein, Pommerel—
len an das Reich zuruck zu bringen, und
von dem koniglichen Beſteurungsrechte keinen
ausgedehntern Gebrauuch zu machen, als vor

Vladislav, des Langen, Regierung ublich ge
weſen ware“); ſondern er entſagte auch al—

lem Erbrechte, im Fall er und ſein Bru
dersſohn keine Sohne nachlaſſen wurde).

Kaſimir ſtarb, am zten November 1370,

und vermachte ſeinem Enkel***) die Herzog
thumer Cujavien, Sieradz, Lancicz, das
tand Dobrin, nebſt verſchiedenen Schloßern.
Allein, der Enkel mußte froh ſeyn, daß er
Dobrin erhielt, und zwey Tochter des Ko
nigs aus ſeiner dritten Ehe wurden nach
Hungarn abgefuhrt. Koönig Ludwig gefiel

fich bald in Hungarn beſſer, als in Polen.

Hier

5) Zu Ende des dreizehnten Jahrthundertes.

.*a) Dieie Verſicherung gab Ludewig 1355, da.
er ſchon Konig in Hungarn war.

ann) Von ſeiner alteſten Tochter Eliſabeth, die an
den Herzog von Pommern, Boguslav, den
Funften, vermahlt, und ſchon 1361 geſtorben
war. Außer dieſer hinterließ er noch zwey Tochter.
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Hier ließ er ſeine Mutter regleren, und
die Polen glaubten ſich berechtiget, mit die—
ſem Weiberregimente außerſt unzufrieden zu
ſeyn.. Auslander regierten die Regentin;
Litauer verheerten Rothreuſſen, weil Ka
ſimir's Vertheidigungs Anſtalten uberſehen

wurden, und die Beſchwerden der Stande
nuiſten es ſich gefallen laſſen, ven der Re—
gentin an den Konig in Hungarn, und von

dieſem an die Regentin in Polen verwieſen
zu werden. Die Unjzufriedenheit ſtieg, als
der Konig die Poradlne, eine Art von
Landtaxe mit ungewohnlicher Strenge eintrei—

ben ließ. Unter dieſem Namen forderte er
von jeder Hufe ſechs breite Groſchen, einen

Scheffel Weitzen, und einen Scheffel Ha
ber. Die Polen behaupteten, daß Ludwig
nicht berechtiget ware, dieſe Abgabe zu for—

dern; ließen ſich aber gegen Rucknehme der
ſelben bewegen, den darunter verborgnen
Wunſch des Konigs zu erfullen, und die
Tochter deſſelben fur erbfahig zu erklaren.

Der Konig ſezte' die Abgabe auf zwei Gro—
ſchen von jeder Hube herab; die Polen da—.
gegen verſprachen: diejenige von des Konigs
Tochtern als Thronfolgerin anzunehn.en,

wel
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welche der Konig, oder deſſen Gemahlin,
ernennen würden“). Die fortdauernde Ab—
weſenheit des Konigs und die Gewaltthatig
keiten maucherleh Art, welche ſich die konig

liche Parthei erlaubte, veranlaßte i381 den
Zuſammentritt des Adels in einen Rokoſz.
Unter dieſer Benennung verſteht man eine
Verbindung des Adels, zur Selbſtvertheidi
gung gegen Konig und Senat. Der Konig
verſprach, wie gewuhnlich, Unterſuchung
der Beſchwerden; der Adel verpflichtete ſich
zum zweitenmal, die Thronfolgen der Prin
zeſſinnen zu behaupten, und Ludwig ſtarb
bald darauf**), nachdem er ſeine alteſte Toch

ter, Maria, Gemahlin des Marggrafens
zu Brandenburg, Siegmund, zur Thron
folgerin erklart hatte.

Siegmund bifand ſich bey des Schwite
gervaters Tode in Reuſſen. Der Adel von
Großpolen verlangte, vor der Huldigung,
die Entfernung der bisherigen Gunſtlinge,
und das Verſprechen, im Reiche ſeinen Hof zu

halten. Da Siegmund beydes verweigerte,
trat der Großpolniſche Adel mit dem Klein

pol

Am iten Geptember, 1371.

*u) Jm Geptember, 1342.
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polniſchen zu Radomskie zuſammen, es
eniſtar d ein innrer Krieg, wahrend welchem
ſich Szemovit, Herzog in Maſovien, nahe
an den Thron hin arbeitete, und der ſich da
mit endete, daß, ſtatt der altern, Hedwig,
die jungſte Tochter des verſtorbenen Konigs,

am izten Oetober 1384 zu Krakau gekront
ward.

Dieſe Prinzeſſin war damals ſchon an
den Erzherzog Wilhelm von Oeſtreich ver—
ſprochen. Allein, die Poien liebten das oſt
reichiſche Haus nicht. Sie gaben ihm
Schuld, daß es von jeher gewohnt geweſen,
die Gerechtſame der Stande in ſeinen Landern

zu unterdrucken. Schon faßten einige Pia
ſten Hoffnung, als ſich des Reichs furchter
lichſter Feind, der Unchriſte Jagjel, Groß
herzog von Litauen, meldete. Sein Aner
bieten, dem Polniſchen Reiche Alles zuruck
zu geben, was demſelben in Reuſſen und
Podlachien genommen worden, alle Gefan
gene auf freien Fuß zu ſtellen, ſeinen Schatz
zu Polens Nutzen zu verwenden; Litauen
in ewigen Bund mit Polen zu bringen;
Schleſien, Pommern und Preuſſen für
Polen wieder zu erobern, und ſich nebſt ſei

Staatengeſch. 13. Heft. F nem
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nem ganzen Volke taufen zu laſſen, ver
ſchafte ihm bald einen uberwiegenden An
hang unter den Großen, vornemlich da er
Gelo in Merge beſas, und mit dieſem Gel—
de nicht kargte. Hedwig widerſtrebte ver
geblich, und vergeblich ſtellte ſich ihr gelieb—
ter Erzherzog in Perſon in Krakau ein.
Die muütterliche Vorſtellung, daß es hier das
Seelenheil eines großen Volkes gelte  und
der Entſchluß der polniſchen Magnaten,
das Wohl des Reichs einer weiblichen Neigung

nicht nachzuſetzen, entſchieden. Am i4ten
Februar 1386, erhielt Jagjel in der Taufe den

Namen Wladislav; am i7ten erfolgte die
Vermahlung, und darauf ſchwuren die Gro
ßen ihm und ſeiner Gemahlin den Eid der
Treue. Wladislav konnte bey dem erjzahl
ten Hergange der Sache nicht umhin, eine
Art Wahltecht der Stande anzuerkennen.
Allein, dieſes erhielt doch erſt nach dem Ab
ſterben der Jagelloniſchen Familie ſeine Fulle,

und die Konige dieſes Hauſes ſchrieben ſich
Erben von Polen und Litauen.

Einhundert ſechs und achtzig Jahre
hat Jagjels Nachkomtnenſchaft den Thron
inne gehabt, und ſchwerlich wird Polen

je
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jemals zum zweitenmal jene Hohe von Macht
erſteigen, auf welche es ſich in dieiem Zeit—
raume geſchwungen hatte. Wladislav, der
Zweite, oder Jagjel, legte den Grund zur
ewigen Union zwiſchen Polen und Litauen.
Hier iſt alſo wol der ſchicklichſte Ort, von
dem machtigen Litauiſchen Siaate das
Nothweudigſte einzuſchalten.

Der Name Litauen, oder Litwa,
ſoll ein gerodetes Land anzeigen. Das Volk
ſcheint mit Preuſſen, Kurlandern, Sem
gallen und Schaniaiten zu dem Volker—
ſtamme der Letten zu gehoren, welcher, in
Süden durch die Weichſel von den Slaven

getrennt, in Norden uber die Duna bis zu
den Finniſchen Eſten, und oſtwarts bis an
den Dnepr ſich ausgebreitet hatte. Fruhe
Vermiſchung mit benachbarten Slaven und

Finnen iſt wahrſcheinl.ch“). Finnen von
Norden her, Slaven von Oſten und Su—
den, Germanier von der Seeſeite, wozu
auch die teutſchen Ritter in der preuſſiſchen

Schmalzgrube gehoren, haben die lettiſchen

F 2 Vol5) Kritiſche Unterſuchungen S in der Allgemeinen
Weltgeſchichte Th. zi. und was Kitauens alten
re Geſchichte betrift im Th. jyo.
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Volker allmahlig zuſammengedrangt. Der

Name Litwa kommt im eilfften Jahrhunder
te bey dem alteſten ruſſiſchen Annaliſten vor,

unt Kowno hieß der Haupiort des Landen,
welches damals von den Flüßen Njemen

(Memel) Dubiſza, Njewjaza, Swjenta,
und Szyrwenta eingepragt word. Theilun
gen und innre Kriege in Rußland, und
dann Mogoliſche Verheerungen bieten dem
kleinen hitauiſchen Staate Gelegenheit an,
ſich zu vergroßern, und man laßt die Gele
genheit nicht unbenuzt entwiſchen. Ringold,

der um 1230 als der erſte Großfurſt von
Litauen genannt wird, herrſchte außer Li—
tauen dis- und jenſeit der Wilja, uber
Schamaiten, Kurland, Podleſien, Nov
gorodet, Mozhr, Pinsk, Severien und
Czermqow, alles ruſſiſche Beute. Rin
gold's Entel eroberten ſich, gleichfalls auf

ruſſiſche Koſten, die Furſtenthumer Drutzk,

Witepſt und Polotzk. Ringold's Sohn,
Mendog, mußte zwar einen guten Theil der
ruſſiſchen Eroberungen zuruckgeben, und
Boleslav, der Keuſche, in Polen vertilgte
die, dem litaniſchen Staate angehorigen,
Jatwinger in Podlachien. Allein, lezteres

Land
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Land eroberte Narimund zuruck (1281);
Gedimin bezwang Volhynien, Lutzk und
Brzeſc (13i9), uberwaltigte Kiow, den
uralten Sitz des ruſſiſchen Reichs, nebſt
einem Theile von Severien, und erbaute
drauf Wilno. Er theilte (1328) ſeine Staa
ten unter ſieben Sohne. Von dieſen be
wahrten ſich zwar einige, wie Olgerd, Kjey
ſtut, als große Helden im Felde. Olgerd be
zwang Podolien, und befahl 1333 dem Geoß

furſten zu Moſkau in der Reſidenz deſſelben,

ihm alles Land von Moſkau bis an den Fluß
Ugra abzutreten. Allein, innre Fehden zwi

ſchen den abgetheilten Furſten, und der un
glücklichſte aller Kriege, welche Litauer bis—
her mit dem teutſchen Orden gefuhrt hatten,

machten es den Polen moglich, Rothreuſ
ſen, Volhynien, Podolien, nebſt den
Wonwobſchaften Belz und Brzeſc an ſich
du bringen. Dafur ſengte und brannte Ol
gerd's Sohn, Jagjel, in Polen weit und
brieit. Seine Erhebung auf den polni
ſchen Thron brachte zwar die verlornen Pro

vinzen an Litauen nicht zuruck. Dagegen
aber ließ Jagiel nun die Litauer Regimen
terweiſe taufen; bewilligte den neuen Kir

chen

er
7

Se—

da



86

chengutern Real, ſo wie den geiſtlichen Per
ſonalimmunitat, und ernannte ſeinen Bru
der, Skirgel, zum Großherzog, unter An—
erkennung ſeiner, als des Obergroßherzogs,
Oberherrſchaft. Seines Vartersbruders
Sohne, Witold, uberließ er Schamaiten,
Podlachien und den großern Theil von
Volhynien. Aber Witold verlangte bald
das Großfurſtenthum, und erregte, in Ver
bindung mit dem teutſchen Orden, ſchlimme

Handel. Der Konig ſah ſich endlich geno
thiget wenn anders aus der Union Eitau
ens mit Polen etwas werden ſollte, dieſem
raſtloſen und im Felde mehrentheils gluckli
chen Manne, 1392 das Großfurſtenthum zu
überlaſſen, und. ſeine leiblichen Brüder ihm
nachzuſetzen. Mit der Union gieng es doch/
nur langſam. Anfangs war ſie ein bloßer
Fteundſchaftsbund, nach welchem beyde Na
tionen gemeinſchaftliche Freunde und Feinde
haben ſollten. Mancherlei Bemuhungen des
teutſchen Ordens, eine innige Vereinigung
zu hindern, welche ihm uber kurz oder lang
verderblich werden mußte; Eiferſucht der Li
tauer, auf keine Art den Polen nachgeſetzt
zu werden, und die Streitfrage, welchem

Vol
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Volke Podlachien. Podolien, Volhynien
und Kiow angehore? erzogerten die volle
Beendigung bis in die Regierurg des lezten
Konigs aus dem Jagelloniſchen Hauſe.
Jm J. 1401, nachdem kurz vorher der Ko
nig die Litauer in mehrern Stucken den Po
len gleich geſezt hatte, einigten ſich beyde
Volker auf einer Reichsverſammlung zu Wil
na, daß, ſo wie Litauen und Rußland“)
freiwillig Polen beygetreten ware, beyre
nach Witold's Tode dem Konige und der
Krone Polen anfallen ſollten. Wurde
aber der König früher und kinderlos ſterben,
ſo ſollten die Polen nicht berechtiget ſeyn,
ohne Mitwiſſen und Rath Witolds, der

Furſten, Pralaten, Baronen, Edelleute
und Gemeittheiten in Litauen den Thron zu
beſetzen. Zwolf Jahre darauf rief der Ko
nig beyde Nationen auf einen Reichstag nach
Grodlo, eine Stadt am Bug. Kaupſer
DSiegismunds Beſtreben““) die Union zu

tren

 H d. h. die den Ruſſen abgenommnen Furſtent
thumer.

un) Derſelbe Siegismund, welchen die Polen, nach
Ludwigs von Hungarn Tode, verworffen
hatten.

et

S
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trennen, ſoll dieſe Berufung veranlaßt ha
ben. Zu Grrodlo ward, nach beſtatigter
Union, der Litauiſche Adel dem Polni—
ſchen vollig gleich gemacht, und, was jenen

an die Union binden mußte, die Gewalt
des Groß ürſten uber ſeinen Landesadel in
die Grenzen eingeſchrankt, an welche der
Polniſche Adel ſeinen Konig ſchon gewohnt
hatte. Doch wurden dieſe Rechte nur jenen
kitauiſchen Familien zugeſtanden, welche
von Polniſchen Geſchlechtern in die Ge—
meinſchaft ihres Familien Wappens aufgenom

men waren“), und ſich zur Romiſchen
Kirche bekannten. Denn außer dieſer fand
uberhaupt keine Dienſtfahigkeit ſtat. Jn
Anſehung der Landesregierung beliebte man

eine bedeutende Aenderung. Namlich,
nach Witolds Abſterben ſollte Litauen
wieder ſeinen beſondern Großfurſten ha
ben, aber nur einen ſolchen, in deſſen
Wahl der polniſche Konig nebſt den Großen
beyder Nationen willigen wurden. Ein glei
ches. Mitwahlrecht in Polen ſollte den ki—
tauern zuſtehen, aber erſt dann, wenn der

Konig
e) Jhr Verzeichniß ſteht in der Urkunde beym Prilu-

ſius, fol. 689. ⁊c.
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Konig ohne Kinder und geſetzmaßige
Thronfolger ſterben wurde Ein ſtarker
Beweis, daß Jagjello damals kein eigentli—
ches Wahlrecht der Stande anerke nen moch
te! davon hatte er auch ſchon fruher einen
Beweis gegeben. Denn, als ſeine hemah
lin 1399 ſtarb, furchtete er wirklich, daß
ihm damit ſein Kronrecht abgeſtorben ware.
Die Großen, welchen dieſer Zweifel vielleicht

willkommen war, ſuchten ihn vom Gegen—
theil zu uberreden; riethen aber doch zugleich

ſelbſt dazu, durch Vermahlung mit einer
Prinzeſſin, deren Erbrecht im Rechte un

ſtreitig ſchien, ſich zu ſichern. Dieſes war
Anna, Grafin von Cilly, und Enkelin Ka

ſiiwir's, des Geſezgebers.

Hedwig's Tod hatte Einfluß auf das
Benehmen des Konigs gegen den teutſchen

Orden, mit welchem es, ohne Vermittelung
„der Konigin, vorlangſt hatte zum Krieg kom

men muſſen. Die Ritter hatten 1405 den
Großfurſten Witold gezwungen, ihnen
Schamaiten abzutreten. Sie trachteten

aber

So heißt es buchſtablich in den Urkunden beym
kriluſius und Laſeo. Bep beydeu ſtebt auch

verandert ſtatt Witold Witowd.
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aber rach aanz Litauen, und fiengen die
Feindſeligkeiten 1408 damit an, daß ſie den

kitauern, welche Hungersnoth druckte,
zwanzig konigliche Getraideſchiffe wegnahmen.
Dem klagenden Konige antworteten ſie: der

Orden ware berechtiget, alles wegzuneh
men, was den Heiden gegen Chriſten zuge-—
führt wurde. Die Ritter wollten es nam
lich nicht wiſſen, daß dieſe Litauiſchen Hei
den ſchort vor zwanzig Jahren getauft waren.
Witold, ſtatt zu klagen, ließ noch in demſel
ben Jehre die Ritter aus Schamaiten her

ausſchlagen. Der Hochmeiſter, lllrich von
Jungingen, ein hitziger hoch daher fahren

der Mann, forderte, im Selbſtvertrauen auf
des Ordens Macht und Hungariſche Hulfe,
eine beſtimmte Erklarung, ob der Konig bey
dem Kriege mit Litauen partheylos bleiben

wolle, oder nicht? der Konig reichstagte zu
Lenezyca; und ſchickte von da den Erzbi
ſchof von Gneſen an den Hochmeiſter, zu

unterhandeln. Da dieſer aber nichts von
Unterhar dlung horen möllte, weil das Or

densheer ſchon auf dem Marſch ware, warn
te der Erzbiſchof ihn, nicht zu viel zu drohen;
konnte er es nicht laſſen, ſo mochte er an

rucken,

C òà 5

22 —4

E



91

rucken, er wurde die Polen finden. Gut,
erwiederte der Hochmeiſter, ich weiß nun
des Konigs Willen; aber ich will nun
auch den Schwanz (Witolden mit Lit uen)
fahren laſſen, und mich an den Kopf
(den Konig und Polen) halten. Und da—
mit begann 1409 eine grauſame Verheerung.
Die Ritter wuteten mit Feuer und Schwerdt
im Dobrinſchen, in der Maſau und an
mehrern Orten. Der Konig nebſt dem Groß
fürſten verſuchten es noch einmal, aber ver
geblich, die Konige Siegie mund in Hun
garn und Wenzel in Bohmen, auf welche
der. Orden eine große, obwol ſehr trugliche
Hoffnung ſetzte, von dem Orden abzuziehen,

und damit dieſen zum Vergleich zu nothigen.
Das Schwerdt ſollte nun einmal entſcheiden,

und es entſchied furchterlich gegen den Orden

in der Schlacht bey Tanneberg, am roten
July, 1410. Hier fochten hundert und funf
zig tauſend Polen, Kitauer und Tataren ge—
gen drei und achtzig tauſend aus Teutſchland,
Hungarn und andern Lardern angeworbene
verſuchte Soldner. Der Koönig betete; der
Großfurſt ſchlug. Ein ſolcher Schlag hatte
den Orden noch nie getroffen, und der Ver—

luſt
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luſt blieb unerſetzlich. Der Hochmeiſter,
brei Großgebietiger, funf Komthure, uber
zweih indert Ritter“), und vierzig tauſend
Menichen lagen auf dem Platze. Das Pol
miſch Litauiſche Heer ſoll den Sieg mit
ſechtigtauſend Gebliebenen erkauft haben.
Der Orden ſchien verlohren; ein großer Theil
von Preuſſen huldigte dem Könige; das
Anenbieten des Ordens, Pommerellen,
Culm und Michelau an Polen abjzutreten,
ward oerworfen; die Polen wollten den Or

den auf Penſion geſetzt wiſſen, und rückten
vor Marienburg. Das Schickſal des Or
dens hieng an Erhaltung dieſer Veſtung.
Und ſie ward erhalten, wahrſcheinlich durch
Weliold's Treuloſigkeit, oder Politik, oder
beyde zuſammen. Witold kampfte eigent
lich um Schamaiten. Der Meiſter in Lief
land, Conrad von Wittingshof, welcher
den Brudern eine kleine Hulfe zufuhrte, bot
Schamaiten an, und bewies dem Großfur
ſten, daß, nach Vernichtung des Ordens,
die Unterjochung der Litauer unter Polen
unvermeidlich ſeyn wurde. MWitold beſas

Ver
H Nach der geringſten Angabe 203, nach der grö

ſten 600.
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Verſtand, und war dem Orden von alten
Zerten her Verbindlichkeit ſchuldig. Er ver—
ließ mit ſeinen Truppen, wegen eingerißener
Seuchen, das Lager, eben als die Beſatzung
im Schloße auf das Aeuſſerſte getrieben war;

und die Polen, welche ihre unermeßliche
Beute in Sicherheit wiſſen wollten, thaten
daſſelbe. Der Konig ward, wie ſchon eini
gemal vorher, ein Opfer einer Treuherzig—
keit. Doch bewahrten die Polen die igt ge
machte Erfahrung von der Leichiigkeit, mit
welcher Preuſſen der Ordens Herrſchaft ent—
zogen werden konnte, weil das Land gegen

der Ritter Uebermuth aufſatzig war, in ei—
nem treuen Gedachtniſſe. Witold s veran
derte Geſinnung; die Treue der Danziger,
mit deren Gelde ihr Burgermeiſter, Conrad
Letzkau ein Heer in Teutſchland warb; die
Rüſtung des Meiſters in Liefland, ſo wie die
Beſorgniß wegen Siegivmund, retteten den
Orden durch den, am iſten Februar 1411, bey
Thorn abgeſchloßenen, und in dem Zelte des

Konigs unweit Zlator beſchwornen Frieden.
Polen gewann nichts; außer hundert tau—

ſend Schock Praaer Groſchen Loſegeld fur
die Gefangnen; Witold aber behielt Scha—

maiten,
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maiten, unter der Bedingung des Ruckfalls
an den Orden nach ſeinem und des Konigs
Abſterben. Den Schamaiten ward nun
Ehriſtus geprediget, und Witold baute
Miedniki, die allererſte Stadt im Lande.
Mit dem Orden brachen bald neue Handel
aus, welche ſich, nach mehrmaligen Still
ſtacden, erſt nach des Konigs Tode endig—
ten. Kauyſer Siegmund vegunſtigte den
Orden, und arbeitete erſtlich daran, den
Großfurſten mit dem Konige zu entzweien,
und damit die verhaßte Union zu zerreißen.
Und beynahe ware es ihm gelungen, da er
im Jenner 1429 in Perſon nach Lutzk, der
Hauptſtadt von Volhynien kam, wo ihn
Wutold nebſt' den Konigen von Polen und
Danemark, dem Großfurſten von Moſ—
kau, den Chanen der Tataren in der Krim
und Kaptſchak, und mehrern Furſten funf
zig Tage bewirthete. Taglich verzehrte man

da 700 Ochſen, 1,400 Hammel, 100 Stuck
Wildpret, und außer dem Wein, 700 Faßer
Meth. Witold machte den verſchwenderi
ſchen Wirth, weil er mit dem Kayſer um
den Konigstitel handelte, welche Grille
beyde Nationen wurde getrennt haben, hatte

Wi
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Witold nicht noch zut rechten Zeit den Ein

fall gehabt, zu ſterben“). Der König gab
darauf, halb gezwungen, das Großfurſten
thum ſeinem Bruder, Suidrigel, eunem
tollen undankbaren Menſchen, welchen der

teutſche Orden treflich nuzte, die Pol n zu
beſchaftigen. Jhn ſetzten zwar die Polen
einen Bruder Witold's als Großfurſten ent
gegen. Allein, Suidrigel konnte unter die—
ſer Regierung nicht gebandiget werbden. Sut
drigel hatte ſchon bey Witold's Leben mehr
als einmal dumme Streiche gemacht. Es
war aber ein runbezwinglicher Fehler in des
Konigs Charakter, am unrechten Orte nach
ſichtig zu ſeyn, und ſtatt zu ſtrafen, nicht
blos zu vergeben, ſondern mit Wohlthaten
zu überſchutten. Ja, ſeine Schwache, keine
Bitte ganzlich abzuſchlagen, ſoll ſo weit ge—
gangen ſeyn, daß Pabſt Martin, der Funfte,
den Erzbiſchof bevollmachtiget habe, ihn von
der Verbindlichkeit aller dergleichen übereil—
ten Verſprechungen loszuſprechen, damit er

nicht in Durftigkeit gerathe.
Verſchiedene Verhandlungen mit der

Krone Hungarn konnen hier ubergangen,

und
Am 27ſten October, 1430.

na
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und fur eine weit ſpatere Begebenheit ver—
ſpart werden. Necht aber ſo die Ausdehnung
der polniſchen Hoheitsrechte uüber die Mol—

dau und Wallachey, die Verpfandung der
Grafſchaft Zips, und die Stiftung einer
Ltandes Unwerſitat zu Krakau. Daß die
Woy ooden in der Moldau und Wallachei
der Krone Polen gehuldiget haben, das be
weiſen mehrere Urkunden von den Jahren

1387, 1389, 1393, 1395, und 1421. Allein,
ahnliche Verbindungen ſind dieſelben auch

mit der Krone Hungarn von Alters her ein
gegangen. Jm J. 1412 verglichen ſich die
Konige von Polen und Hungarn vor der
Hand dahin, daß die Krone Polen noch funf
Jahre nach ihrem beyderſeitigen Tode im Beſitz

bleiben, der Woywode aber bey allen Tur
kenkriegen den Hungarn mit ſeiner ganzen
Macht jur Hulfe kommen ſollte. Jn dem
ſelben Jahre verpfandete der Hungar an

Polen ſechszehn zur Grafſchaft Zups geho
rige Stadte fur 37,000 Schock breiter boh
miſcher Groſchen, oder, nach der Berechnung
eines neuern bohmiſchen Geſchichtſchreibers,

fur 740,000 Kayſergulben“). Die Uni—

ver
Dieſem nach ware ein Schock breiter bbhmiſcher Gro

ſchen gleich zwanzig Kayſergulden.
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verſitat zu Krakau, war mehr ein Werk
der Hedwig, als des Konigs. Und ſchon
Kaſimir, der Geſezgeber, hatte den Plan
dazu entworfen, und vom Pabſt Urban
dem Füunften, die Beſtatigung arsgewirkt.
Daß die Furſten in dergleichen Landes Ange

legenheiten den Pabſt um Aueubung ihres
Furſtenrechts angiengen, kam wol daher,
daß man allgemein das theologiſche Studium

als das hochſte und nothwendigſte alles
menſchlichen Wiſſens betrachtete. Ein Jrr

thum, deſſen traurige Folgen auf das ge—
ſammte Schul und Studienweſen, ſelbſt
Luthers und Zwingli's Kirchenreformation
nicht hat wegraumen konnen.

Das letzte Geſchafte des Konigs war,
ſeinem Sohne, Vladislav, dem Dritten,
die Thronfolge zu ſichern. Dieſer Prinz war
ihm von ſeiner vierten Gemahlin, Sophia,
einer Tochter des Furſten Andrea von Kiow,
1424 geboren worden. Die Stande hat
ten ihn ſchon das Jahr darauf zum Thron
folger erklart, waren nicht die vorgelegten
Bedingungen dem Vater anſtoßig geweſen.
Doch dieſer beſann ſich in der Folge eines beſ—

ſern, und bewilligte wichtige Gerechtſame;

Staatengeſch. 12. Heft. G nam

S

S

J
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namlich keine Staroſtei einem Auslandet
oder Furſten zu geben 2); dem Reichsadel
allen Schaden zu erſetzen, welchen derſelbe

in Feldzugen außerhalb des Reichs Gren
zen leiden mochte 3) die Munzgerechtigkeit
nicht ohne Zutritt der Stonde auszuüben;
4) neue Abgaben vom Lande nicht ohne Be
willigung der Stande zu fordern, und 5) den
Landſchaften Dobrzin und Cujavien die bist
herige Haberlieferung nach zehn Jahren zu

Herlaſſen. Sonderbor iſt es, daß man ihn
auch verſprechen ließ, kein Boſewicht zu
ſeyn, oder wie es da glimpflicher gefaßt iſt,

Niemanden ohne geſezliche Verurtheiluung
ſein Vermogen zu nehmen, oder von einge
ſchlichenen Eingriffen in die Rechte des Staats
burgers Gebrauch zu machen. Allles dieſes
geſtand der Konig 1430 auf einem Reichsta
ge zu, und darauf erſt erklarten die Stande
des Königs alteſten Sohn zum Thronfolger.
Zwar ſtand dieſer, bey des Vaters Tode,
noch in der Minderjahrigkeit“) Allein, die
Kronurg erfolgte doch ohne große Einrede;
die Litauiſchen Geſandten erſchienen bey

derſelben, und der ruſſiſche, ſo wie der

po
5 Der Vater ſtarb am lezten May 1434.
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podoliſche Adel erhielten bey dieſer Gelegen—
beit gleiche Rechte mit dem polniſchen. Je—
der Woywodſchaft wurden ein, der Krakaui—
ſchen aber zwey Edelleute vorgeſetzt, welche

unter dem Namen Proviſores (Furſorger)
die Regierung verwalten ſollten, doch ohne

in den daſeyenden Geſetzen und Einrichtun—
gen etwas zu andern.

Die Polen erklarten ſchon 1438 ihren
Konig fur volljahrig. Zuwei Jahre drauf
rief ihn eine Parthey Hungarn auf ihren
Thron.“), und am ioten November 1444
verlor der zwanzigjahrige Koöönig ſein Leben
in der Schlacht mit den Osmannen, oder
Turken, bey Varna. Das Volk, welches

G 2 wir

Jn hungarn war Kayſer Siegmunds Schwie
gerſohnn Albrecht, im October 1439, geſtorben,
und hatte eine ſchwangere Gemahlin hinterlaſſen.
Furcht vor den Turken veranlaßtt einige Großen,
eine Vermahluug der Witwe mit dem pdolniſchen
Konige vorzuſchlagen. Wahrend der Uuterhand—
lung daruber konmmt die Witwe mit einem Sohne

nleder, und nun erklart ſie, Witwe bleiben zu
wollen. Der Konig geht demunerachtet nach
Hungarn; ſchlagt ſich, unterſtuzt von ſeiner
Varthey, mit Gluck, und behauptet ſich im Beſitz

des Reicht durch einen Vergleich mit der Witwt

1442.
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wir unter dem Namen Turken kennen, ver—
abſcheuet dieſe Benennung, und nennt ſich,
nach dem Wiederherſleller ſeines Staats in

—J Kletnaſien, Otmannln, wofur die EuropaerD— Osmauuien zu ſagen pſlegen. Noch heuti„al
J— ges Tages zieht ein nomadiſches Volk mit
9 J ſeinen Heerden in Natolien und Syrien

herum, welches dem Sultan der Oomannen

huldigt, und ſich Turkmen nennt. Dieſe
Turkmen ſind zwar mit den Osmannen
verwandt, gehoren aber nicht zu einem und

demſelben Zweige mit den D.mannen. Jhr
Vateiland iſt Turkeſtan, an der Oſtſeite
des kaspiſchen Meeres. Turk, oder Turgk,
Turuk, ſoll einen Rauber bezeichnen, und
daher ware es von ſelbſt erklarbar, warum
zuweilen auch die Mogolen, oder Mungeln
dieſen Namen fuhren, die Osmannen aber
ihn verabſcheuen. Die Osmannen ſind
Tataren, welche in der zweiten Halfte des
ſechſten Jahrhundertes von den Altaiſchen
Gebirgen her nach allen Seiten vorruckten,
erſt unter arabiſchen Chalifen dienten, dann
ihre Herren uberwaltigen, und ſich der Re

hun randern des Chalifats
groſte Reich ſtifteten die

Seld

c  Ï1 ν,

Ea
—S—



101

Seldſchuken, ſo benamt von dem Haupte
einer Horde, welche im nordlichen Perſien

herum;og. Seldſchuk's Enkel, Togrul
Beg erhob ſich ſeit oz7 zum Herrn von Cho
raſan an der Grenze von Perſien und der
Buchareh, und von hier breitete er ſeine
Herrſchaft aus uber ganz Perſien, Syrien,
und bis tief in Kleinaſien hinein. Die
Nachkommen des Eroberers theilten ſich in
funf Linien, von welchen jede ein beſonderes

Fürſtenthum, oder Sultanat“) beherrſchte.
Eines dieſer Sultanate war das von Jco—
nium oder Rum*s in Kleinaſien, errich
tet 1074 vom Seldſchuken Soliman. Die—
ſes Sultanat uberwaltigen 1308 die Mo
golen, und die Ueberwundenen flüchten in

die Gebirge. Die Sieger verlaſſen aber
bald das ausgeplunderte Land. Da ſteigt
Otsmann aus den Gebirgen herab. Er
war aus dem Geſchlechte Oguz, von wel—
chem ein tatariſcher Stamm den Namen der
Oguzier fuhrte; ſtand anfangs in Dienſten

der
Sultan heißt Herr, Regent.

æt) Das Land der Romer, namlich der Byzan
tiniſchen Griechen deren Kayſerthum vormals
ein Theu des Romiſchen geweſen war.
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der Seldſchuken, war aber ſchon zoo von
ſeinen Truppen als Sultan ausgerufen.
Dieſer grundet auf den Trummern des Sul
tanats von Rum die Herrſchaft der Os
mannen. Nun galt es den Landern des by
zantiniſchen Kayſerthums, welches durch
die moraliſche Schlechtheit ſeiner Staatsbur

ger und ſeiner Regierung geſchwacht und zer
rurtet war. Schon 1326 iſt Burſa, die
Hauptſtadt des alten Bithyniens, erobert“),
und 1355 faßen die Osmannen ffeſten Fuß

in Europa, durch die Wegnahme von
Gallipoli. Das hatte ihnen die unbegreifli—
che Sorgloſigkeit der Byzantiner moglich ge
macht, welche die europaiſche Seite des
Helleſponts unbewahrt gelaſſen, weil die
Osmannen damals noch keine Schiffe hat

ten. Aber achtzig entſchloßene Manner ſetz
ten auf einem Floß uber den Helleſpont,
und zwangen die feigen Kuſtenbewohner, ihre

Schiffe herzugeben, und ihren Feind uberzu

ſetzen. Bald waren die Krieger Herren von
Thrazien; 1360 fiel Adrianopel; die Ero

berung

2) Sie, Ronſtantinopel und Adrianopel ſind
die drei Kayſerlichen Stadte des aunzen Osman
niſchen Reichs in Aſien und Europa.
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berung von Kratowo verſchafte den Beſitz
don Servien, die von Weddin die Herr—
ſchaft uber Bulgarien, und 1396 ſtand Ba
jaſed, der Blitzſtrahl, vor Konſtantinopel.
Konig Siegismund von Hungarn vermoch
te nichts gegen ihn; wohl aber der Mogole
Timur Lenk, oder wie ihn der große Haufe
neant, Tamerlau. Dieſer „ein Großveſir
der Chane von Zagatai welche zu Samar
kand in der freien Bucharey ihren Sitz
hatten, forderte von Bajaſed die Herſtellung
einiger unterdruckten tatariſchen Furſten,
und da ſie dieſer verweigerte, ſchlug ihn Ti

mur 1402 und fuhrte ihn mit ſich davon.
Byzantiner, Hungarn und Teutſche zo—
gen von dieſer Niederlage keinen Vortheil.
Alberne Zunkereien und innere Unruhen be—

ſchaftigten ſie zu ſehr. Mohamed, der Erſte,
gewann zehn Jahre Zeit, die alte Ordnung
der Dinge herzuſtellen „und Murad. der
Zweite, verkundet durch den Sieg bey Var
na ber den wortbruchigen Konig von Po
len und Hungarn dem griechiſchen Karſer—
thume ſein nahes Ende. Auf zehen Jahre
haite Vladislao, der Dritte, 1440 Stille
ſtand geſchworen. Aber Venedig, deren

Be



Beſitzungen im Archipel in Gefahr waren,
und Pabſt Eugen, der Vierte, überredeten
ihn, den Eid zu brechen.

Jn der polniſchen Geſchichte iſt dieſes
Konigs kurze Regierung denkwurdig, durch
den Frieden mit dem teutſchen Orden, wel
cher endlich am letzten December 1436 zu
Brzeſe zu Stande kam, nach einer ganzli—
chen Niederlage des vom Orden unterſtuzten
Suidrigel in Eitauen. Außer einer genau
ern Grenzbeſtimmung, in Anſehung Pomme—
rellens, bey welcher Polen nichts gewann,

und erneuerter Avtretung von Samogitien
und Sudauerland an Polen und Litau—
en, verpflichtete ſich der Orden, nicht allein

alle Verbindung mit Suidrigeln aufzuhej
ben, ſondern auch von nun. an keinen an
dern Großfurſten von Litauen zu erkennen,
als welcher mit Einwilligung des Konigs und

der Krone Polen gewahlt worden. Jeder
neue Konig in Polen, und jeder Hoch
meiſter des Ordens ſollten dieſen ewigen Friee
den binnen Jahresfriſt beſchworen, und bey
derſeits Landesſtande aller zehn Jahre. Wel—
cher von beyden Theilen den Frieden brechen

wurde, deſſen Unterthanen ſollten, ſo lange

der
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der Krieg dauerte, von aller. Unterthanigkeit
entbunden ſeyn. So bindend dieſe lezte Be
dingung hatte werden konnen, ſo wenig
pand ſie.

Der unerwartete Tod des Konigs hatte
beynahe die Vernichtung der Union mit Li
tauen nach ſich gezogen. Schon ſchwankie
ſie, als, die Litauer in40 des Konigs Bru
der Kaſimir, mit Widerſpruch der Polen,

auf ihren Großfurſtlichen Stuhl ſetzien. Nun
machte Kaſimir's Zaudern, die polniſche

Krone anzunehmen, die Sache ſchlimmer.
Die kKitauer fanden in der Union kein Heil;

ſie wunſchten, ihren Furſten im lande zu
behalten, und forderten mit Trotz Podolien
von den Polen zuruck. Erſt als dieſe auf
dem Sorunge waren, Jagjel's Haus bey
der Wahl zu ubergehen, gab Kaſimir nach,

und ließ ſich, am 25ſten Juny, 1447 krönen.
So hatten dann beyde Volker izt einen Herrn;

aber die Union ſchwankte mehr, als jemals,
und Kaſimir, der Dritte, hatte alle ſeine Klag
heit und Entſchloſſenheit nothig, Bruch und
Krieg zu verhuten. Die Litauer beſtanden
nicht allein auf ihrem Rechte an Podolien,

weil ſie es den unchriſtlichen Beherrſchern

Ruß
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Rußlands, dben Tataren, mit den Waffen
abgewonnen hatten; ſie drangen auf die
Ausfertigung eines nenen Unionbriefes, weil
in dem alten die Litauiſche Nation der Pol
niſchen nicht in allen Stucken gleich geſezt
ware. Mehr als einmal ward vergeblich ge
reibetagt. Schon warfen die edelſten Li—
tauer ihre polntſchen Wappen weg, und
Kleinpolen griff gegen den Konig, weil er
jene o ffallend beguünſtige, zu»den Waffen.
Den Litauern hatte Kaſimir, ehe ſie ihn
zur polniſchen Kronung abziehen ließen, ge

ſchworen, ihnen Podolten wieder zu ver
ſchaffen. Nach langem Widerſtreben gaber
der Nothmendigkeit nach, und ſchwor den
Polen das Gegentheil. Aber an Litauen
war ihm, ſeiner Sohne wegen, mehr gele
gen. Auch gab es hier Auerochſen in Men—
ge, welche der Konig ſo gern jagte, und in
Polen nicht fand, Es gelang ihm, beyde
Nationen ohne Entſcheidung bis an ſein En
de hin, uhalten. Daju half der preuſſiſche
Krieg, bey welchem Polen gewann. Li—
tauen hingegen trat die Periode ſeines Ver
falls an, weil Kaſimir ſeine Macht, ſtatt
gegen den Großfurſten von Moſcau zu wen

den
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den, nach Hungarn und Bohmen richtete,
um daſelbſt ſeinen Sohnen einen Thron zu

bauen.
Den Preuſſiſchen Krieg hatte ſich der

Orden damit zugezogen, daß er ſeine Re—
gierungspflicht gegen das Lan. nicht erfulte.

Harte und Ungerechtigkeit mancherlei Art
zwangen den Landadel und die Stadte, in
einen bewaffneten Bund zu treten, und
um dieſen gegen den Orden zu behaupten,
ſich an Polen zu wenden. Der Konig mein
te, er durfe keinem unſchuldig Unterdruckten

ſeine Hulfe abſchlagen; die Abgeordneten
drangen auf ſchleuniges Ja oder Nein, und
da ſie bevollmachtiget waren, im Fall der Zo
gerung mit demſelben Auftrage nach Boh—

men zu gehen, die Jnſurgenten auch ſchon
den Orden mit uberwiegendem Gluck ange—

griffen hatten: ſo nahm der Konig, ohne
einen Reichstag abzuwarten, am 6ten Marz
1454, die Oberherrſchaft uber Preuſſen an.
Durch einen an jenem Tage zu Krakau un
terzeichneten Traetat gab /ſich Preuſſen unter
polniſche Oberherrſchaft und Schutz zu glei—

chen Rechten mit allen dem polniſchen Reichs—

korper zugehorigen Landern. Theilnahme an

der
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der Konigswahl und Kronung; Unzertrenn
lichkeit von Polen; Aufhebung der Zolle zu
Woſſer und zu Lande; Handelsfreiheit durch
das ganze Reichz unverruckte Beybehaltung
ſeiner innera Einrichtung, Rechte und Ge
ſetze, und Ausſchließung aller nicht rechten
Einzoglinge des preuſſiſchen Landes von
prevſſchen Aemtern und Bedienungen,
waren die wichtigſten Punkte des Vergleicht.
Landesangelegenheiten, oder Sachen wela
che gauze Stande und Gemeinden angiengen,
ſollten von dem Konige und dem preuſſiſchen

Landesrath abgemacht werden. Johann
von Bayſen hatte die Unterhandlungen ge—

leitet)) Der Koönig ernannte. ihn zum
Statthalter, und es gelang ihm ſeine Litauer

zu

crA
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Wer umſtandliche Nachricht von dieſer großen Ro
volution in Preuſſen verlanat, der findet ſie in
Lenanich's Preuſſiſcher Geſchichte. Der
p eufſiſche Landenrath ward aus dem Adel und
den Stadten,“ mit Gleichheit der Stimmen, zus
ſammengeiezt, ſo dal jeder Theil ſieben Stimmen
batte. Die ſtimmenden Stadte waren Kulim,
Thorn, Elbing, Braunsberg,. Altſtadt
Koönigsbera, Kneiphof Roniasberg und
Danzig. Das Laud ward darauf in vier Woyt
worſchaĩten getheitt, Culm, Zonigsberg, El
bing uud Ponimerellen.



109

zu bewegen, ihn beh dem nun unvermeidli
chen Kriege mit Mannſchaft und Geld zu
unierſtutzen.

Dreizehn Jahre lang ward dieſer Krieg
mit unbeſchreiblicher Erbitterung gefuhrt.

Schon vor der Einmiſchung Polen's hatte
der Orden 56 Schloßer verlohren, und war
auf Marienburg Conitz und Stum einge—
ſchrankt. Doch nun erhielt der Orden auch
Hulfe aus Teutſchland, deſſen Adel den
Orden als eine trefliche Verſorgungsanſtalt
ſeiner jungern Sohne anſah. Der Kurfurſt
zu Brandenburg. ubernahm die Vertheidi—
gung der Neumark, und ſchoß Geld vor.
Man ſchlug ſich aber nicht in großen Feld—
ſchlachten; man begnugte ſich Schloßer wege

zunehmen und zu entſetzen, ſo wie jeden Vor—
theil zum Plundern und Verheeren zu benuz
zen. Dem Konige allein ſoll der Krieg bz,ooo
Menſchen gekoſtet haben, und in Preuſſen
ſollen von r,ooo ſtark bevolkerten Dorfern
nur 3,02d ubrig geblieben ſeyn. Am Ende
mußte der Orden weniger den Polen, als
der Unbiegſamkeit der reichen Sradte wei—

chen. Denn aus Teutſchland konnte er
wol Soldaten haben, aber fur baäares Geld.

An
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An dieſem fehlte es aber dermaßen, daß
ſeine Soldner die Oerter, in welchen ſie zur
Beſatzung lagen, als Pfandſtucke ihres Sol
des den Feinden verhandelten. Einige be
trachtliche Vortheile hatte der Orden unkluger

Weiſe ſo vergroßert, daß man in Teutſch
land meinte, er befande ſich außer Gefahr.
Die Bruder in Liefland kounten nicht helfen,

weil ſie der Ruſſe und Dane angſtigte. Und
der Verluſt von Conitz ſchnitt ihm zulezt die
Gemeinſchaft mit Teutſchland ab. Am
igten October 1467, ward der Krieg durch
den F ieden zu Neſſau“) geendiget, welcher
ganz Preuſſen in geſezlicher Form theils mit
telbar, theils unmittelbar unter polniſche
Herrſchaft brachte. Unmittelbar verblieb beh

Polen das weſtliche Preuſſen und Pom
merellen. Das oſtliche Preuſſen behielt
zwar der Orden, aber als ein Lehn von der
Krone Polen. Das Ordensland nebſt allen
kunftigen Erwerbungen ſollte als untrennbar
von Polen angeſehen werden, und der Or
den ſelbſt kein Oberhaupt, außer den Pabſt
und den Konig von Polen, anerkennen.
Jeder Hochmeiſter ward verpflichtet, ſechs

Mor
Thorn gegen uber.



117

Monate nach ſeiner Wahl in Perſon Treue
dem Konige zu ſchworen; die Heeresfoige zu
leiſten, und die Hatfte der Ritter aus tonigs
lichen Unterthanen zu nehmen. Dafiur ſollte
auch der Orden bey wichtigen Reichsangele—

genheiten zu Rathe gezogen werden, und
der Hochineiſter auf der erſten Sielle zur Lins
ken des Koniges ſitzen*“). Kurz der Orden
ward ein polniſcher Reichsſtand. Als eine
Folge dieſes Krieges laßt ſich die Einfuhrung
der Kandboten anſehen. Der Konig brauch
te Geld; darzu die Bewilligung des Adels
ſichrer zu erhalten, veranſtaltete man es,
daß ſich zu dem Reichötage 1468, ſtatt des

geſammten Adels, zwey Abgeotdnete aus
ijeder Woywodſchaft einſtellten. Wor der
Regierung des Jagelloniſchen Hauſes ward
der Adel, wedet bey Geldberilligungen, noch

andern Regierungsſachen befrag.. Der
Ko

Die Oerter, welche bey dem Orden, und welche
bey Polen blieben, ſtehen nanientlich iu dem Frie-
dens Juſtrument bey Priiuſius tol. 725. 28 Pols—

niſch-Preuſſen ward daraut iun z Wonwodſa afs
ten getheint, die zu Culm, Marienburg und
Pommerellen. Vou den aroßen Statten
blieben nur z3 im Landesrath, Choren, Elbing
und Danzig.
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Konig machte Alles mit den Senatoren und
hohen Reichsbeamten ab. Da aber Ludwig
der Hungarn ſich verpflichtet hatte, keine
neuen Abgaben auf das Land zu legen, ſo
mußte Vladislav, der Zweite, 1404, um
Geid zur Einloſung des Landes Dobrin zu
erhalten, den Adel berufen. Und ſeit 1468
erſcheint der Adel aus den Woywodſchaften
durch ſeine Landboten auf allen Reichsta
gen, und nimmt an den Berathſchlagungen
uber alle Reichsſachen Theil.

Nicht weniger, ja noch mehr, als
der preuſſiſche Krieg beſchaftigte den Konig
die Verſorgung ſeiner Sohne. Hungarn
und Bohmen boten dazu Gelegenheit an.
Der Erbe beyder Kronen) Ladislaus,
war 1457, am azſten November, unver
mahlt geſtorben. Der Konig von Polen
forderte beyde Reiche fur ſeinen, mit einer
Schweſter des Ladislaus erzeugten „Sohn.

Allein, die Hungarn gaben ihre Krone dem
Matthias Corvinus, deſſen Vater Bel
grad, die Vormauer des Reichs gegen die
Osmanden gerettet hatte; die Bohmen
aber einem nicht minder beruhmten Kriegs
helden, dem George Podiebrad. Dieſer

ſtarb
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ſtarb ras9*), und da gelang es dem polni—
ſchen Konige, die Wahl ſeines Sohnes Ula—
dislaus bey den Bohmen durchzuſetzen *t
Eine Parthey Mißvergnugter in Hungarn
bewog darauf den Koaig, ſeinen zweiten
Sohn, Kaſimir, mit Truppen nach Hungarn

zu ſchicken. Allein, der bekam Schlage,
und ward ſeitdem ein Heiliger. Matthias
ſtarb 1490, am jten April. Die Mehrheit
der Hungarn wohlte den Konig von Boh
men. Aber Kaſimir meinte, ſein alterer
Sohn konne ſich an Bohmen genugen laſ—
ſen, und Hungarn muſſe dienen, einen jun
gern Sohn zu verſorgen. Und dieſes mein—
te er dermaßen im Ernſt, daß er wirklich
Bruder gegen Bruder bewaffnete. Allein,
der Aeltere behielt die Oberhand, und beyde
Konigreiche fielen nicht lange darauf an das

Habsburg Oeſterreichiſche Haus **t)

JnAm aruſten Marz.
an) Selbſt George Podiebrad hatte dieſe Wabl,

aus Furcht des pabſtlichen Bannes, vorbereitet.

44*) 1520. Uladislaus Sohn, Ludwig, hinter—
ließ eine Tochter, Anna, welche 2515 an den
Erzherzog Ferdinand vermablt war, und bende

Reiche an das Oeſterreichiſche Haus brachte.
Staatengeſch. 12. Heft. H



Jndeß Kaſimir, der Dritte, eifrig für
ſeine Sohne ſoigt, fangt- die Macht des
Litauiſchen Staats an zu ſinken. Zwar
erhielt das Lehus fürſtenthum Kiow 1471 ei

nen Woyi voden, und ward damit vollig eine
Litautſche Provinz. Aber dagegen erhebt

ſich der Großfurſt von Moſkau, Jwan Ba
ſiljewitſch, und nachdem er das tatariſche
Joch abgeſchuttelt hat, erinnert er die Li
tauer nachdrucklich, daß ſie auf ruſſiſche
Koſten groß geworden waren, daß er ein
Abkommling Ruriks und Vladimir's, des
Großen, ware, und daß die Zeit der Ruck
gabe ihrer Eroberungen ſich nabere. Groß
Nowgorod muß 1471 ſeine Herrſchaft erken
nen“), und ſieben Jahre drauf ſich ſeiner.
Gnade uberlaſſen. Die Litauer wollten,
weil es noch Zeit ware, das Aufſtreben der
Reuruſſiſchen Macht zu hemmen, ins Feld,

und der Chan von Kaptſchak ruckte in der
ſelben Abſicht ſchon gegen die Moſkauer
Grenze an. Allein, der Konig wolite nicht
Krieg; er drohte, unterhandelte, und ſaß
ſtil. Nur Hungarn beſchaftigte ihn. Bald
darauf unterlagen Pleskow und Twer;

und

G. Heft 7, S. 99 e.
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und alle Furſten in Seberien, aufgebracht
uber des Konigs Bemuhen, ſie der roömi
ſchen Kirche naher zu bringen, fielen an
einem Tage dem Moſkauer zu. Ben die—
ſem nun ausgebrochnen. Streite zwiſchen Li

tauern und Moſkowitern, muß man be—
merken, daß litauiſche und polniſche Schrift

ſteller, unter Ruſſen, Rußland Ruſſi—
ſches Reich, das von ihnen nach und nach
eroberte WeißRoth und Kleinrußland
nebſt Volhynien verſtehen. Davon unter—
ſchieden ſie Moſkau, ein jungeres ruſſiſches
Furſtenthum, das urſprunglich eine bloße
Appanage geweſen war, und glaubten nun
ihr Recht auf Rußland hinlanglich erhartet
zu haben, wenn ſie bewieſen, daß dieſes
niemals zum Furſtenthum Moſkau gehort
habe. Der Konig ſtarb, am 7ten Junh, 1492.
Die Litquer wahlten ſogleich ſeinen vierten
Sehn. Alerander; die Polen aber, nach
einigen Zogern, den altern, Johann Alb
recht, welcher ſich, unter des Vaters Regie
rung, 1489 durch einen großen Sieg uber
bie Tataren Ruhm erworben hatte.

Dieſen Ruhm verlohr er als Konig.
Er wollte die Moldau und Wallachei erobern,

H 2 deſ
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deſſen Woywode, Stephan, der Anhang
lichkeit an die Osmannen verdachtig gehal—

ten ward. Die Unternehmung ſchlug ſehr
unnglucklich aus, vornemlich auch deswegen,
weil die Litauer wol gegen Osmannen,
aber nicht gegen die Wallachen fechten woll
ten. Reuſſen, Podolien, Sendomir und

Podlachien wurden von Osmannen, Mol
dauern und Tataren aus der. Krimm er
barmlich verwuſtet;, und die Litauer angſtig

te Jwan. Dieſer hatte jezt den Titel Be
herrſcher von ganz Rußland angenommen,
und er, ſo wie ſeine Nachfolger arbeiteten
unermudet daran, Selbſtherrſcher aller
Reuſſen in der That zu werden. Beh die
ſen Umſtonden traten Polen und Litauen
1499 nuher zuſammen, und beſchloßen auf
dem, Reichstage zu Wilno, daß beybe Vol
ker von nun an ein Volt, ein Staat, unter
einem, gemeinſchaftlich gewahlten, Konige

und Großherzoge, ſeyn ſollten. Die erſte
gemeinſchaftliche Wahl fiel nach des Konigs

Zode*) i5or auf den Großherzog LOlleyan
der. unglucklicher Weiſe fiel dieſe Wahli
ſache gerade in die Zeit, als Polens und

ki
V Er ſtarb unvermahlt, am 17ten Junh, 1501.
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Litauens Bundsgenoße, der Ehan der Wol
gaiſchen Tataren, gegen Jwan aufgebrochen
war, Severien durchplundert, die Tataren
in der Krim aufs Haupt geſchlagen hatte,
und bis Czernichow vorgeruckt war. Die
Litauer, welche nun zu ihm ſtoßen, und
wenigſtens das ſchon eroberte Severien be

ſetzen ſollten, blieben außen, weil Alexan
der, der Polniſchen Wahlſache wegen, in der
Nahe bleiben wollte. Nun trieb Hunger
das ſiegende Heer auseinander; Jwan war
gerettet, und die Krimiſchen Tataren heer
ten in Polen und Litauen toller, als jemals.
Wenn man bedenkt, daß bey dergleichen
Einfallen die Menſchen zu Tauſenden wegge

fuhrt wurden, ſo laßt es ſich ſchwer begrei
fen, was die ubrigen unglucklichen Einwoh
ner noch an ihren vaterlandiſchen Boden hat
feſſeln; können, wenn es nicht eine Art von
thieriſcher Jndolenz, eine nothwendige Folge
barbariſcher Unterdruckung war.

Aleranders Regierung dauerte nur
wenige Jahre“). Die tangſamkeit des Adels
aufzuſitzen, die Abneigung deſſelben von lan

gen Feldzugen, vornemlich außer des Reichs

Gren
Fr ſtarb 1506, am gten Auguſt.
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Grenzen, und die Kargheit in Geldbewilll
gungen hatten auch den entſchloßenſten und
thatigſten Konig in ſeinen Unternehmungen

lahmen mußen. Die Warth der Krimi
ſchen Tataren fiel izt auf Litauen. Selbſt
Wilno, die Hauptſtadt des Landes, ſſchien
in Gefahr. Michael Furſt von Glinski
rettete ſie durch eine ſchreckliche Niederlage
der Tataren bey Kleczko, am Gten Auguſt,
1506. Zwanzigtauſend Rauber verlohren an

dieſem Tage Raub und Leben, und die
Ehre des Sieges gehorte den kitauern.
Der Koönig lag ſchon ſprachlos in Wilno;
als die Nachricht ankam; er ſtarb am drit
ten Tage darauf.

Die Litauer kehrten ſich auch izt wie—
der nicht an die Union, welche ſie verband,
mit den Polen gemeinſchaftlich zu wahlen.
Fur ſie war wieder ein Nothfall da; angeb
liche Cabalen einiger herrſchſuchtigen Großen.
Sie wahlten, am 2olten October, des verſtor
benen Konigs jungern Bruder, Siegmund,
zum Großherzog, und die Polen ſezten ihn
ſechs Wochen ſpater auf ihren Thron, ver
gaßen es aber auch, die Preuſſen zur Wahl
zu berufen.

Sieg



119

Siegmund, der Erſte, Kaſimir's, des
Dritten, funfter Sohn, hatte ſich ſcion
als bohmiſcher Statthalter in Schleſien
und der Lauſitz die Meinung eines Mun—
nes von Kopf und Herz erworben. Frie—
de mit Moſkau mußte ſeine erſte Sorge
ſeyn. Witklich kam auch ein ſolcher 1508
zu Stande. Aber er war kaum geſchloßen,
als ihn die Moſkowiter brachen, indem ſie
einen Rebellen unterſtuzten. Furſt Michael

Glinski, ein Mann von unermeßlichem
Reichthume und bewahrter Tapferkeit, hatte
unter der vorigen Regierung Alles vermocht,
und ſich damit das gewohnliche Schickſal

der Furſtenlieblinge, machtige Feinde zuge—
zogen. An der Spitze derſelben ſtand der
litauiſche Marſchall, Johann Zabrzezinſ—

ki. Der Konig war uberredet worden,
Glinski ſtrebe nach dem Großherzogthume.
Glinski forderte mehrmals, zulezt mit Un
geſtum, gerichtliche Unterſuchung; ſelbſt

der Konig von Hungarn und Bohmen
unterſtuzte ihn in dieſen Geſuch. Als
aber Siegmund die Sache von einer Zeit
zur andern verſchob, entfernte ſich Glins—

fi von ihm mit den Worten, er muſſe dann

et



etwas wagen, was ihn und den Konig
lange ſchmerzen wurde. Er griff zu den
Wiffen, und nachdem er ſeinen Haupt—
feind hingerichtet, und, unterſtuzt von vie—
len ruſſiſchen Großen, einen Theil von
Weißrußland, Severien und Podlachien
bezwungen hatte, gieng er nach Moſkau,
wo man ihn mit offnen Armen aufnahm.
Von nun an wutete der Krieg die ganze
Regierung Siegmunds hindurch. Nur
Silleſtande unterbrachen ihn. Jm offnen

Felde verlohren die Moſcowiter faſt im
mer“), und Conſantin, Furſt von Oſtrog,
erwirb ſich als Feldherr der Litauer un«
vergangl chen Ruhm. Allein, Smolensko,
von welcher Veſtung die Feinde unter der
vorigen Regierung dreimal waren abgeſchla
aen worden, fiel, am 2oſten April i514, durch
VBerratherei, ein Werk des Glinski, dem

es

So floben 1508 gegen 60,00o0 Moſcowiter
vor den Polen, um nur nicht ſchlagen zu dun
fen. Am zten September 1514 wurden go, ooo
Mann geſchlagen bey Orſa. m Jahr 1534
erſturmte der polniſche Feldbherr Tarnovſkindar
ruſſiſche Lager bey Starodub, und mußte einen
Theil der Gefangenen niederſchießen laſſen, weü

ſie weit zahlreicher waren, als das ſiegende
Hheer.



121

es gelang, die Beſatzung zu beſtechen,
in die Hand der Moſcowiter. Alle Ver—
fuche, fie zuruck zu bekommen, waren
vorizt vergeblich. Denn auch mit den Krim—
ſchen Tataren, und dem Woywoden von
der Moldau hatte man volle Arbeit. Der
Chan in der Krimm erhielt zwar von
dem Konige einen jahrlichen Sold von
15,000 Ducaten, um dafur das Moſco—
witerland zu verwuſten. Allein, ehe man
es ſich verſah, nahm er von dem Feinde
Geld, und ſchwarmte im litauifchen Ruß—
land herum. Der Held von Oſtrog
klopfte ſie einigemal tuchtig; das ſchreckte
ſie aber von neuen Einfallen nicht ab.
Am farteſten ward immer Podolien mit—
genommen, ſo daß zulezt der Pabſt in Rom

ſich erbarmte, und zur Vertheidigung der
Provinz den vierten Theil alles Einkom
mens vom Ablaßkram in Polen verwillig-
te. Viel mag das nicht geweſen ſeyn.

Denn ein litauiſcher Chroniker, der ge—
gen funfzig Jahre nachher lebte, klagt
bitterlich, daß die Polen, durch das boſe
Beyſpiel ihrer Nachbarn“) verleitet, einen

ſo
Der Preuſſen, bey welchen Luthers Refor:

mation großen Eingang gefunden hatte—
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ſo geringen Werth auf die Ablaßbriefe
geſezt hatten, daß nur wenig Geld einge—
kommen ware. So mußte der Konig wol
zu außerordentlichen Abgaben ſeine Zuflucht
nehmen“), deren Begilligung jederzeit

viele

H Beym Priluſius von Fol. 9e6 an, ſteht ein
merkwurdiges Kammerſtuck zur Geſchichte der Ab
gaben in jenen Zeiten, nemlich ein vollſtandiges
Kopiſtenerreglement vom Jahr 1520. Jn der
Einleitung damn ſaat Priluſius iebr univ, quod
non accipit Chriſtus, accipit fiscus. Jn dem
ſeiben ſind augeſezt: der Erzbiſchof zu Gneſen
mit z00 Fl. der Erzbiſchof zu Lemberg mit
100 Ft. die polniſchen Biſchoffe, jeder mit 10 Fl.
die ruſſiſchen, jeoer mit fo Fl. die romiſchen
Moncbe jeder mit 10 Groſchen; die griechiſchen

mit 6 Fl. ein Maaiſter der freien Kunſte mit
8 Groſchen, mit eben ſo viel ein Kramer in
kleinen Stadten; ein Student und ein Handar—
beiter in den Salzwerken, jeder mit 2 Groſchen,
ein Tagelohner mit z Groſchen, ein Woywode mit
5o Flein Staroſt, mit Gerichtsbarkeit, mit 10 Fl.
ohne Gerichtsbarkeit mit 1 Fl. anſaſſige Land
edelleate, jeder Kopf mit z Fl. mit eben ſo viel
die Tuch und Linnenhandler in den Stadten
vom zweiten Rauge. Daaegen ſind de Tuch—
handler in den drei Stadten vom erſten Range
weit niedriger anageſezt, nemlich zu Krakau mit
3 Fl. iu Poſen und Lemberg mit 1 Fl. Dieſe
drei großen Stadte werden ſorgfaltia untrſchieden

von den Stadten vom zweiten Rauge. Als ſol—

ch d genannt 'n Kl poln Zazimiria
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viele Muhe machte. Die kitauiſchen Gro—
ßen ſuchten ſich durch bewaffnete Privat—
bundniſſe zu helfen.

Jn dem oſtlichen Preuſſen ereignete
ſich eine Staatsveranderung, deren ſpautere
Folgen damals freilich wol Niemand voraus
ſehen konnte. Der Orden ward in dieſlem
rande vernichtet, und das Land eiun erbliches

Her

wyeliczka, Bochnya, Sandecz, Byec,
Pilzno, Tarnow, Proßowice, Skarmierz,
Mpyechow, Lelow, Sandomiria, Lublin,

Radom Opoczno, Vistika, Groß- Opa—
torvo, Jlza und Bodzaczin. Jn Groſ polen
Kaliſß, Koſczyen, Uſchova, Bidgoſcza,
Krysko, Ploczko, Wyelun, Lancycza,
Gnyezno, Lowic, Volborz, Unyeiow,
Snyena, Bark, Slupcza, Rava, Sochaca
zorny, Brzeziny, Pyatek, Szamiothuly,

Grodzisko. Jnu Reuſſen Premysl, Broſno,
Sanok, Jaroslav, Przyvorsko, Lanczut,
Rzeſſoro, Strzezowo, Brzozoro. Ju Kra
kau zahlt ein Rathsherr 5 Fl. in Poſen und
Lemberg a Fl., ein Burger eben ſoviel; in
den andern Stadten aber ein Rathsherr 15. Gl.
ein Burger 4 Gl. Muſikanten aber uud heruma
diehende Weibsleute 6 Gl. Die geſammte Jus
denſchaft iſt zu z,ooo Fl. angeſchlagen. Man er—t
ſieht aus dieſem Reglement auch, daß bey Jla
kuſz auf Bley und Lazur gearbeitet ward Ue—
berhaupt findet der Liebhaber der Statiſtik hier
zu intereſſanten Bemerkungen reichen Stoff.



Herzogthum in dem Hauſe der Markgrafen
zu Brandenburg. Litauens alteſter An—
naliſt“) meint, daß anfangs wol Kayſer
Max nebſt dem Moſcowiter den Hochmei
ſter zur Jnſurrection gegen ſeinen Lehnsherrn
bewogen habe; geſteht aber endlich doch ſehr
treuherzig, daß eigentlich Luthers Secte an

Allem Schuld geweſen. Dieſe, ſagt er,
hat den durch ſeine Thaten gegen die
Heiden weiland ſo beruhmten Orden ſo
ausſchweifend gemacht, daß Hohe und

Niedere, ohne Unterſchied, ihre Gelubde
brachen, ihre alte romiſche Religion ab

ſchworen, und offentlich haufenweiſe
und gottloſer Weiſe Weiber nahmen.
Seitdem eckelte ihnen vor den alten Ti—
teln: Meiſter, Marſchall, Komthur c.
Man erkennt an dieſen Worten leicht, daß
der Annaliſt lauten gehort hat, aber nichts
weiter. Die Sache verhielt ſich kurz folgen
der Geſtalt:

Den
 Strykovſki, der 1522 eine Polniſche, Litaui

ſche Ruſſiſche, Preuſſiſche, Moſcowitiſche,
Tatariſche Chronik in polniſcher Sprache druk—
ken ließ. Den litauiſchen Theil hat Kojalo
wicz lateiniſch uberſezt, und Schlözer in der
allgemeinen Weltgeſchichte Ch. zo genießbar

gemacht.
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Den Orden ſchmerzte nicht allein der
Verluſt des großern Theils ſeiner Beſitzun

gen, ſondern vielleicht eben ſo ſtark ſeint
Lehnsabhangigkeit von Polen. An Wider
ſtand mit Gewalt war bey der Schwache des
Ordens eigentlich nicht zu denken. Jndeß
fand ſich doch, wie 1738 in Schweden, eine
Parthey Rundhuthe. Dieſe ſuchten eine
mãchtige Unterſuchung darinnen, daß ſie
Prinzen aus machtigen Furſtenhauſern auf

den Hochmeiſterſtuhl fezten. Entweder fiel es
den Rittern nicht bey, daß in damaliger Zeit
ein Furſt ſchwerlich ein guter Ordensdruder
ſeyn konne, oder ſie merkten, daß, einge—
ſchloßen zwiſchen Brandenburg und Polen,
ihre Aufloſung ſich nuhere. Genug, im Jahr
1511 wird von den Gebietigern in Preuſſen
zum Hochmeiſter gewahlt Markgraf Alorecht
von Brandenburg, Sohn. des Markgrafen
Friedrich, der das Haupt der altern Linie in

Franken war, Enkel des Kurfurſten Albert
Achilles und Schweſterſohn unſers Konigs
in Polen. Mit Zuſtimmung des groößern
Theils ſeiner Ritter verweigert Albrecht dem
Konige die Huldigung, und zwar aus dem
Grunde, weil der Hochmeiſter im Neſſauer

Jrie



126

Frieden ſeine Gewalt uberſchritten habe;
henn er ware nicht berechtiget geweſen, den

Orden, ohne Einwilligung des Pabſtes, des
Kayſers und der Landmeiſter, in teut ſchen
und welſchen Landen einer fremden Lehns

herrſchaft zu unterwerfen. Dieſe Einwilli
gung ware nicht erfolgt; mithin könne er
nun auch nicht zweien Herren dienen, dem
Kayſer und dem Konige von Polen. Der
großre Theil des Ordens war für einen Krieg,
welcher unwoglich mit Gluck gefuhrt werden
konnte, wenn nicht etwan Osmannen, Ta—
taren, Wallachen und Moſcowiter hatten
gemeinſchaftliche Sache machen wollen.
Denn es fehlte an Geld. Die eine Tonne
Goldes, fur welche man dem Heermeiſter in

Liefland die Unabhangigkeit von dem Hoch
meiſter in Preuſſen verkaufte, konnte nicht

viel verſchlagen. Von Ceutſchland her
ſtand keine Hülfe zu hoffen, dem da befand
ſich Alles, durch Luthers Kirchenverbeſſe—
rung und den Tod des Kayſers Mar, in
hochſter Gahrung. Endlich ſchlug auch das

lezte Mittel, welches freilich hatte wirken
konnen, fehl: nemlich Polniſch. Preuſſen
ins Spiel zu ziehen.

Nach
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Nach lanaem verqgeblichen Unterhan
deln ward von Polniſcher Seite, auf ei—
nem Reichstage zu Thorn zi9, am 2iſten
December, Krieg erkiart, und von beyden
Theilen nicht, wie mancher ſich vorgeſtellt
hat, zum Spaß gefuhrt. Albrecht erhielt
einige Unterſtutzung von Danemark und
teutſchen Furſten. Aber bald jagte Geld
mangel die Soldner aus einander. Jndeſſen
fengte und brannte man von beyden Theilen

nach Herzensluſt. Schon waren die Po
len bis eine Meile vor Konigsberg gerückt,
und wollten nach Samland überſetzen. Al
brecht begab ſich zum Könige, und dieſer
willigte, am 7ten April 524, in einen vierjah
rigen Stillſtand. Albrecht gieng nach
Teutſchland, und forderte auf dem Reichs

tage zu Nurnberg Hulfe. Aber daran war
dort nicht zu denken. Koönig Siegmund
erklarte nun, da der Stilleſtand ablief, er
wolle weiter gar nichts von einem teutſchen

Orden in Preuſſen wiſſen, weil derſelbe
doch niemals aufhoren wurde, an der Wie—
dereroberung des Verlohrnen zu arbeiten.
Allenfalls wollte er aber wol dem Hochmei—
ſter das Ordensland, als ein weitliches Her

zogthum,



zog' hum, gonnen. Nun fieng die entſchei—
dende Unterhandlung in Krakau an deren
Ausgang Alsrecht zu Beuthen, in Schle
ſien, abwattete. Der Konig beſtand
ſchlechthin auf die Alternative, entweder
bachſtabliche Erfullung des leztern Friedens,

oder Verwandelung des Landes in ein Her
zogihum, oder Krieg auf. der Stelle. Ale
vrecht fragte die Ordensgeſandten, welche
ſich bey ihm aufhielten, ob irgend woher
cHulfe zu hoffen ware? und als dieſe mit
Mein antworteten, begab er ſich nach Kra—
fau, brachte hier, am achten und neunten
April, mit dem Oncle Alles ins Reine, und
erhielt am 1oten. die Belehnung mit dem
Ordenslande, als einem erblichen Herzog
thume, in ſeiner und ſeiner-drey Bruder
in Franken Nachkommenſchaft. Nach de—
ren Ausſterben ſollte das Herzogthum nicht
an die Kurlinie, ſondern an Polen zuruck—

fallen. Die Herzoge ſollten dem Konige
und der Krone Polen, als ihrem naturli,
chen Erbherrn, ſchworen, und alle Pflichten
eines Vaſallen leiſten, namentlich den
Kriegsdienſt mit hundert Reutern, bis an
die Grenze auf eigene, uber der Grenze auf

Polniſche
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Polniſche Koſten. Daß die Berufung
von den herzoglichen Gerichten an den Lehns

herrn verſtattet ſeyn ſollte, verſteht ſich von
ſelbſt. So breitete damals Polen ſeine
Oberherrſchaft uber ganz Preuſſen aus;
gründete aber auch zugleich hier eine Mocht,
welche uach, dritthalb Jahrhunderten uber
das Seyn oder: Michtſeyn eines poiniſchen
Staats mit aburtheln ſollte.

Konig Siegmund, der Etſte, ſtarb
1348, am erſten April. Litauen erhielt
don ihm ſein orſtes ſchriftliches Geſezbuch
1530;. die Herzoge in der Maſau ſtarben
1526 aus, und ihr: Land ward 1529 zu
Geroßpolen geſchlagen; in Polen ſchlich
Ueppigkeit mit auslandiſchen Waaren ein,
welche dem Reiche nach und nach ſein Ueber

gewicht im Handel raubten; die Entdeckung
der neuen Welt ſezte den Vertrieb der pol

niſchen Cochenille aufs Unbedeutende
herab, und die geile Seuche mordete, wie
Peſit. Auch die zweyte Vermahlung des
Konigs mit Bona, des Heriogs von May
land, Johannes Galeazzo Sforza, Toch—
ter, verdient angemerkt zu werden, weil ſich

von derſelben die ſogenannte Neapolitani

Staatengeſch. 12. Heft. J ſche
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ſche Forderutig (Summae Neapolitanae)
herſchreibt, deren noch in den allerneueſten
poetis conventis aedacht mird

Sein Sohn, Siegmund, der Zweh?
te, war ſchon i529, am agſten Ottober,
von den Litauern, und am i8ten Decem
ber von der Polen gewahlt worden. Letztes
re hatten ihm damals das Verſprechen abge
nochiget, alles anzuwenden, daß Litauen,

gPreuſſen
Diele Bona aieng, nach dem Tode ibres Manz

nes, beladen mit polniſchen Schatzen, nach
Neapel, wo ſiei 56. ſtarb. Hier lieh ũendem
Konige von Spanien, der zualeich Neapel
beſaß, 430,000 neapolitaniſche Dukaten Joder
v. erhundert, einige ſechzig tauſend Thaler wofur
ihr die Zuſen mit 44,506 Dukaten, auf den
Zoll zu Foggia, augemieſen wurden Der Bogt
na Erben waren ihre KRinder, namlich Sieg—
mund Auguſt in Polen, und vier Tochter.
Von dieſen war Catharina, die Mutter des
ſchwediſchen Kronprinzen; welcher 19587, unter.

dem Namen, Siegmund, des Dritten, den polt
niſchen Thron beſtieg. Dieſer verſprach in den
pactis eonventis, oder Wahlkapitulation, daß er
ſemen Autheil an dieiem Erbe dem Konigreiche
Polen und Großherzogthunie Litauen abtreten
wollte Und dieſes 'that er, nach ſeiner Kronung,:
durch eine Abtretungturkunde vom 2iſten Jent
ner 1u588. Ueber den weitern Verlauf dieſer
Sache, ſ. Lengnich ius pubhlicum regni Po-

6loni; Th. 1. G. 415. 2,

J
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Preuſſen und Zator der Krone völlig
einverleibt wurden. Damit war eine reiche
QAuelle innrer Streitigkeiten geofnet, welche

auch faſt die ganze Regierung hindurch floß.
Dazu kamen das unablaßige Streben der
Stande nach erweiterter Mitregierung; der
Hang des Adels, den Gehorſam gegen das
Geſetz lediglich als eine Pflicht des großen
Haufens zu betrachten; der Kampf zwiſchen
den Bekennern der alten und neuen Lehre,
und die, durch die Erwerbung von Liefland,
verſchlininierten Handel mit Rußland.

Gleich zu Anfange ſeiner Regierung
erfuhr Siegmund, der Zweite, Widerſez
lichkeit, als er die Kronung ſeiner Gemah
lin, einer Dame aus dem Hauſe Radiwil
verlangte. Die polniſchen Großen wollten
lange nicht dran, weil die Dame nicht aus
einem regierenden Furſtenhauſe ſtamme, mit—

hin wol des Konigs Frau, aber nicht Ko
nigin ſeyn knne. Die Sache ward endlich
beigelegt; zwei Manner von Einfluß, deren

J2 Erge
Das Herzogtbum Zator hatte der Jnhaber deſ
ſelben' 1474 an den Konig Johann Albrecht

verkauft.
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Ergebenheit ſich der Konig theuer erkauft
hatte, unterſtuzten ihn, der Kronfeldherr
Tarnovski und der Biſchof von Krakau,
Maciejooski. Mit Rußland kam es
Lieflands wegen 1559 zum offentlichen Krieg,

nachdem derſelbe durch Stilleſtand auf Stil—

leſtand vier und zwanzig Jahre lang war
verhutet worden. Schon zwei Jahre vor
her hatten innre Unruhen in Liefland den
Koaig mit dieſem Lande in, nahere Verhalt
niſſe gebracht, welcho der Zar in Moskau

nicht leiden wollte. Der Heermeiſter gab
ſich darauf unter Siegmunds Schutz und
Oberherrſchaft, als Großfurſtens von Ei—
tauen Denn die Polen wollten anfangs
von der Sacke nichts horen. Jwan in
Moskau hingegen behauptete, Liefland
ſey von uralter. Zeit ihir ein, den. Ruſſen
unterwurfiges, Land, und ließ marſchiren.

D won war die Folge, daß der Heermeiſter,
Gotthard von Kettler, mit Bewilligung
ſeiner Ritter, das Ordensland an Litauen
uberließ, und den Theil diſſeit der Duna,
als ein erbliches Lehnsherzogthum fur ſich
erhielt. Da von dieſer Begebenheit ſchon
an einem andern Orte das Nothige erzahlt

iſt,
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iſt N: o iſt hier allein noch zu bemerken, daß

die Litauer in dem Kriege Polotzk reriob
ren daß im freien Felde die Ruſſen
Schlage uüber Schlage kriegten“*), wo—
bey ſich von litauiſcher Seite Nikl s
Radztvil, Philo Kmita, Roman San
guſchko auszeichneten; und daß die Groß—
furſten zu Moskau vielleicht niemals ih
rem Staate einen bedeutenden Einfluß
auf das ubrige Europa wurden ver
ſchaft haben, wenn Siegmund ein Mann
von raſcher Thatigkeit geweſen ware

19und die Polen die Union als eine wirkli—
che Vereinigung angeſehen, und nicht die

J3 Litauer
G. Heft 8. S. 138. 2c.

an) 1563.

am ſtarktten 1965, am azſten Jenner bey
Jwansk. Gie wurden heerdenweiſe gemetzelt,

unexachtet ſie den Litauern an Zahl viermal
uberlegen waren. Jn dieſen Zeiten ſieht man
es deutlich, daß die Ruſſen ihr Heil in uber
großer Artillerie ſuchten.

ennt) Die Litauer nannten ihn den Konig von
WMaorgen, wegen ſeines Zogerns. Einen Feld—

zug, den er mit großer Heereskraft 1568 machk
te, ohne war zu thun, nannten ſie den Hut

nerzug.
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kKitauer ihren, durch die ſogenannte Union

gelahmten Kraften allein uberlaſſen hatten.
Gewiß iſt es, daß die Litauer den Verfall
ihrer Macht zunachſt der Union zu verdanken

haben, welche ihre Schatze aufzehrte, ohne
dafur einen Erſatz zu geben., Den lezten

Reſt gab ihnen 1569 der Reichstag zu Lu—
blin, welcher in der polniſchen Geſchichte
auch anderer Dinge wegen hochſt merkwur—

Auf dieſem Reichstage ward die Union
vollendet, das heißt, Litauen verlohr,
durch einen koniglichen Spruch, die Provin

zen Kiow, Volhynien und Podlachien.
Von acht und zwanzig Reichstagsmannern
unterſchrieben nur zwei, nemlich die Woy
woden von Kiow und Volhhriien; von
den ubrigen giengen die Meiſtin vorher
nach Hauſe, um nicht den Schein zu, ha
ben, durch ihre Gegenwatt ſtillſchweigend
zu billigen, was durch keine Widerſejzlich—

keit langer zu verhindern ſtand. Das alte
Großfurſtenthum Litauen hatte nun
die Periode ſeiner Macht uberlebt. Denn
auſſer jenen genannten drei Provinzen, wel—
che ſich die unirten- Polen zugeſprochen

hatten,
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hatten, waren Severien, Noogorod,
Pſkov, Smolensk und Polotzk an den
Selbſtherrſcher aller Reuſſen verlohren.
Aller Erſaz von den Polen beſtand darin
nen, daß dieſe nun die Vertheidigung der
von kEitauen abgerißnen Landſchaften gegen

Tataren und Ruſſen, ubernehmen mußten,
und daß die Union ihre Vollendung erhielt.
Dieſe zu erleichtern, hatte der Konig ſchon
1564, auf einem Reichstage zu Warſchau,
den Titel eines Erben von Litauen und
Rußland abgelegt, und ſich damit alles
Erbrechts begeben. Vermoge der Union
machten nun beyde Staaten eine einzige un
theilbare Republik, unter einem und demſel
ben gemeinſchaftlich gewahlten Konige und
Großherzege aus, welcher ſogleich nach der
Kronung durch eine und dieſelbe Urkunde
die Rechte und Freiheiten der Polen und
Litauer beſtatigen ſollte. Alle Reichstäge
ſollten gemeinſchaftlich gehalten, Vertrage
mit Auswartigen gemeinſchaftlich geſchloſſen,
Geſandſchaften gemeinſchaftlich abgeſchickt
werden, und, in Anſehung der ſtaatsburger—

J4 lichenDieſen Titel legte ſich 1572 Jwan, der Zwei
te, bey.



lichen Rechte des Einzelnen, volle Gleichheit
ſtatt haben.

Auf demſelben Reichstage ward die
Einverleibung Lieflands mit Litauen auf
Polen ausgedehnt, und in der Regiments
verfaſſung von Preuſſen eine Veranderung
beſc loſſen, welcher, weil ſie dahin abzweck—

te, das Land der Krone Polen, als eine
Piovinz, einzuverleiben, von den Preuſſen
offentlich widerprochen ward. Es war des
Konigs Lieblinegsplan, alle mit der Krone
Polen vereinten Lander derſelben auf die Art

eirzuserleiben, daß die polniſche Verfaſ
ſung uberall eingefuhrt wurde. Die Preuſ
ſen hatten ſchon langſt geklagt, daß ſich die
Polen Eingriffe in ihre Landesverfaſſung ge
gen die Vereinigungsakte erlaubten. Unter
mancherlei Vorwande vergaſſen es die Po—
len, die Preuſſen zu den Wahltagen zu be—

rufen: im Landesrathe verlohren die Stadte
die Gleichheit der Stimmen; das Einzog
lingsrecht ward haufig gekrankt; es geſchahen

wiederholentlich Veriuche, den preuſſiſchen
Stadten vorzuglich Verordnungen aufgzu—

dringen, zu welchen ſie nicht geſtimmt hat
ten, ja, zulezt traten polniſche Kommiſſarien

in

J
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in den großen Stabten auf, welche unter
dem Vorwande, innern Unordnungen abzu—

helfen, ſich es anmaßten, die ſtadtiſchen
Verfaſſungen umzuandern, und obrigkeitli—
che Perſonen ihrer Aeniter zu entſetzen.
Mit einem Worte, Preuſſen ſollte um ſeine
Autonomie gebracht werden Dieſem
Zwecke naherten ſich die Polen mit großen
Schritten auf dem Reichetage zu Lublin.
Die Woywoden von Culm, Marienburg
und Pommerellen, die Caſtellane zu Culm,
Elbing und Danzig, die Biſchofe von
Ermland und Culm erhielten beſtandigen
Sitz im polniſchen Senat; dem Abll nebſt
den kleinen Stadten ward Sitz und Stimme
in der Landbotenſtube angewieſen; die innre
Verfaſſung verlohr dabey; die Stadte ſahen

ſich zuruckgeſezt; die Polen erhielten das
preuſſiſche Jndigenat, und das Land mußte

zu polniſchen Staatsbedurfniſſen ſteuern,
wozu es durch den Unionsvertrag nicht ver—
pflichtet war

J5 Nicht
Das Recht der eigenen Geſezgebung.

et) S. davon umftandlich Lengnich's Preuſſiſche
Geſchichte, Ch. 2. wo auch das hieher gehoria

ge Dekret abgedruckt iſt.
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Nicht weniger Sorge machte dem Ko
nige das Religionsweſen, da die Neuglaubi—
gen eben ſowol, als die Altglaubigen) ſei
nen koniglichen Schutz aufforderten. Den
leztern handelte er ſo wenig nach ihrem Kopfe,
daß ſnie ſeme eigene Altalaubigkeit ſtark be
zweifelten. Den erſten Eintrag in das Mo
nopol der Altaläubigen mit ihrer Lehre tha—
ten die Huſſiten. Gegen dieſe Ketzerei er
ſchien 1424 ein ſtrenges Edikt, welches alls
Ketzer, oder der Ketzerei Verdachtige als
Hochverrather an der koniglichen Majeſlat
einzuziehen und nach dem Grade ihres Ver

brechens zu ſtrafen befahl, alle Polen aus
Bohmen abrief; den Handel dahin unter
ſagte, und gegen uberwieſene Ketzer nicht
allein die Einziehung alles Vermogens ver
o dnete, ſondern auch alle ihre Nachkommen

ſchaft mit Jafamie belegte. Vierzehn Jrh
re darauf ſchloſſen die Stande zu gleichem
Z veck einen Verein auf dem Reichstage zu
Corczyn. Jndeſſen fanden. ſich doch huſſi—
tiſche Prediger ein; von welchen der. Biſchof

zu

Der Benennung Rechtglaubige ſollte man ſich
enthalten, weil ſie Untrüglichkeit beym Menſchen
vorausſetzt.
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zu Poſen 1439, funf an einem Tage ver
brennen ließ. Aber es kam auch ſchon in
dieſem Jahre zwiſchen den Biſchofen und ein
zelnen Edelleuten zu blutigen Fehden, und
der Gebrauch, welchen uberhaupt die hohe
Geiſtlichkeit von ihrer ubergroßen Gewalt
bei ieder Gelegenheit machte, verſchafte der
neuen Lehre viele Proſelyten. Nun erſolgte

Luther's Reformation der Kirch-e. Dieſe
verbreitete ſich wie ein reißender Strom, auch

durch das polniſche Preuſſen, wo konigli—
che Befehle dem vermeinten Uebel noch weit

weniger Einhalt thun konnten. Jm
Jahre 1549 ereignete ſich auf der Univerſi—
tat zu Krakaun ein Vorfall, welcher auf die
Ausbreitung der neuen Lehre Folgen hatte.

Einige Studirende waren eines luderlichen
Weibsbildes wegen, von den Hausgenoſſen
bes Probſtes, Andreas Czarnovoski, er
mordet worden. Die Sache war, nach der
Meynung der Studirenden, nicht ſcharf
genug von dem Biſchofe zu Krakau, als
dem Kanzler der Univerſitat, unterſucht und
beſtraft worden. Mit Haß gegen den Bi
ſchof und Probſt im Herzen, zogen die Stu—
direnden davon, zerſtreuten ſich zum Theil

in
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in Teutſchland, Bohmen und Preuſſen,
und viele von ihnen tamen zuruck als eifrige

J Bekenner der neuen Lehre. Bald gieng die
Sache ins Große. Die Biſchofe wollten

Ketzer richten, nach alten Geſetzen;

Adel forderte dagegen die Aufhebung hller
48 biſchoflichen Gerichte. Konig Siegmund

ſchwankte aus Politik hin und her, befand
ſich aber in der That hier in einer mißlichen
Lage. Die Landboten forderten 1555, eine
Nationalkirchenverſammlung, und ſprachen
vom Abendmahi unter beyderley Geſtalt, von

Prieſterehe, von Abſchaffung der Annaten
wie von Dingen, gegen deren Bewilligung
ſich nichts Vernunftiges einwenden laſſe; der
Pabſt beehrte dagegen Polen mit einem
Nuntius, der beſtandig im Lande verbleiben
ſollte, dem ſich aber, als einer ſchadlichen
Neuerung, der Adel widerſezte; die Un
glaubigen ließen Wunder thun, eine bekreuz
te Hoſtie ſollte, von Juden durchſtochen,
Blut von ſich gegeben haben, und einige,
wahrſcheinlich unſchuldige Menſchen verloh
ren daruber ihr Leben; dafur verlangte der

Kronfeldherr Tarnovski, auf dem Reichs
tage 1559 die Entfernung aller Biſchofe aus

dem
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dem Senat, weil ſie einer auswartigen
Macht, dem Biſchof in Rom, den Eid
der Treue geſchworen hatten; und 1570
ſchloſſen Unkatholiſche, von mehrern Pur—
theien einen Schutzverein zu Sendomir.
Ehe es zu einer Entſcheidung kam, ſtarb der

Konig am 7ten July 1572, und mit ihm
erloſch der Mannsſtamm Jagjel's in
Polen und Litauen

So war denn kein Konigshaus mehr
daz welches auf die Freiheit der Wahl einen
beſtimmenden Einfluß hatte haben konnen,
Nur eine. Schweſter des lezten Konigs lebte
noch, auf deren Verſorgung man, wenn es
die Umſtande zuließen, bei der Wahl mit
Ruckſicht nehmen wollte. Aber ie freier nun

die Wahl, deſto ſchwerer dieſelbe. Li—
tauer und Preuſſen murrten noch uber die
Beſchluſſe des leztern Reichstags zu Lublin;
Altglaubige und Neuglaubige wollten das

Zwiſchen

9) 1551 ward der ſtehende Soldat an den Greu—
zen gegen Tataren und Moskowiter einge—
fuhrt, welcher Quartianer genannt ward, ſeita
dem Siegmund ihm 1564. ein Vieertel aller
Einkunfte von den Staroſteien anwics 1163
ward auf Koſten des Furſten Niklas Razivil,
die erſte polniſche Bibel gedruckt.
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Zwiſchenreich auf eine entſcheidende Art fur
ſich benutzen; der Reichsmarſchall zankte mit
dem Primas uber die Befugniß, den Reichs
tag zu berufen; und ſo verzog es ſich mit

dem Convocationsreichstage bis in den
Jenner 1573 Unter dieſer Benennung ver
ſteht man die Verſammlung der Reichsſtan
de, zur Einrichtung des Regiments, wahrend
des Zwiſchenreichs, zur Deftimmung des
Wohltages, und zur Werabredung der  Wahl
tapitulation. Der Convokationsreichstag
im Jenner 1573 iſt ſehr merkwurdig fur die

Sache der Diſſidenten in Polen, welcher
Name iezt zum erſtenmal in offentlichen Ver

handlungen genannt wird, und allein die
Bekenner zu Luther's und Calvin's Lehre,
und zur Griechiſchen. Kirche-bezeichnet
Die große Zahl der Nichtkatholiſchen in dem
Senat und unter den Landboten, welche, wie
ihre Bruder in Teutſchland, ihre Gewiſ—
ſensfreiheit durch eine Art von Religionsfrie
den geſichert haben wollten, war ſo groß,
daß der Biſchof Stanislas Karnkovski,
ein großer Eiferer fur die Altglaubigkeit, ss
für gerathen fand, um großeres Unheil ab

zuwen

Alſo nicht Arianer, Socinianer, Guaker ic.
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juwenden; eine Einigung vorzuſchlagen.
Niemand von den Standen ſollte ſeiner Mei
nungen wegen angetaſtet werden, oder emes
ſtaatsburgerlichen Rechtes verl. ſtig gehen.
Mur allein die hohen Stellen in der Kuche,
welche die Krone vergiebt, Erzbisthumer,
Bisthumer und andere Pralaturen, ſollten
ben Altglaubigen ausſchlieſſend verbleiben.
Dieſe: Einigung ward in die Generalkonfode—

rationsakte eingeruckt, und damit zu einem,
im Namen .aller· Stande gegebenen Geſetze
erhoben. Doch faſt alle Biſchofe proteſtir
ten dagegen.

Jener Nachgiebigkeit hatte es die Mas
joritat der Altglanbigen zu verdanken, daß
enblich, nach vielem Widerſtande, ihr Can
didat, Herzog Heinrich von Valois, ein
Bruder Konigs Karls, des Neunten, aller
hochſtmorderiſchen Andenkens, am i7ten
Mah gewahlt ward. Weil aber die Pari—
ſer Bluthochzeit noch in friſchem Andenken:
war, ſo willigten die Diſſidenten nicht anders
in die Wahl, als nachdem der franzoſiſche
Geſandte, Heinrich von Monluc, die lez
tere Einigung uber Gewiſſensfreiheit unter

zeichnet hatte. Monluc. war ein Mann,
der
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der alles verſprach, wenn er nur den Zweck
ſeiner Sendung, die Wahl des franzoſiſchen
Prinzen erreichte. Er verſprach alſo auch
im Namen ſeines Herrn, daß der franzoſi
ſche Konig den Polen gegen. alle Feinde bey
ſtehen, gegen den Moskowiter ſechstauſend
Mann Fußrvolk ſechs Monate lang ſtellen,

eine Flotte in die Oſtſee ſchicken, Nar—
va fur Polen erobern, der polniſchen
Handlung einen ſichern Hafen anweiſen, und.
die Verfolgung der Hugonotten in ſeinem
Reiche einſtellen ſollte. Der kunfeige Konig

wurde ubrigens ſo gut ſeyn, alle Reichs
ſchulden wahrend der lezten Regierung zu
übernehmen, und jahrlich 450, ooo Gulden
von ſeinen franzoſiſchen Einkunften in Po

len zu verzehren. Nun erſchien eine polni—
ſche Geſandtſchaft mit funfzig vierſeannigen
Kutſchen in Paris. Die Beſchworung des

Religionsfriedens fand hier den ſtarkſten
„Widerſtand; indeß der Biſchof Konarski
von Poſen Rath ſchafte; er proteſtirte ge—

gen dieſen Punkt der Wahlakte, und nun
legte Heinrich ſeinen Eid ohne Bedenken
ab. Jnm Jenner 1524 langte der neue Ko
nig in Polen an; am Auſten Februar ward

er
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er gekront, und am 1ßten Juli war er heim

lich davon gelaufen. Einige Großen, die
ihm nachſezten, trafen ihn auſſerhalb der
Reichsgrenze. Sein Bruder in Frankreich
war kinderlos geſtorben; aus Furcht, die
Polen mochten ihm neue Verpflichtungen
auflegen, und indeß ein anderer in Frank—
reich ſich auf den Konigsſtuhl ſetzen, war er
durch eine Hinterthure aus dem Schloſſe zu

Krakau entwiſcht. Ehrenhalber ſehzen ihm
die Polen einige Friſten zur Ruckkehr, und

als er dieſe nicht einhielt, erklarten ſie, am
2sſten May 1575, den Thron fur erledigt.

Dieſen zu beſetzen, ohne innern Krieg

beſorgen zu muſſen, war keine leichte Sache.
Der Parthelen waren mehrere; die eine er
klarte ſich fur einen oſterreichiſchen Prin
zen, die andere fur einen Piaſten, die
dritte fur den Woywoden von Siebenburgen

Stephan Bathory. Fur dieſen lezten
ſprach nicht allein die Empfehlung des Sul
tans der Osmannen, welcher keinen Oeſt—
reicher leiben wollte; ſondern auch der Um—

ſtand, daß, weil er unverheirathet war, die

Prinzeſſin Anna verſorgt werden konnte.
Am Wahltage erfolgte Trennung; der größ—

Gtaatengeſch. 11. Heft. K re
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re Theil der Senatoren, unebſt den Abge—
ordneten der preuſſiſchen Stadte, und al
len Blſchofen wahlte den Kayſer Map“);
der Adel aber, zwey Tage darauf, die Prin—
zeſſin Anna, und deren Gemahl in Hoff—
nung, Siephan Bathori. Dieſer nahm
Braut und Krone an, ohne ſich an das
Alter iener**), noch an die harten Bedin—
gungen dieſer zu ſtoßen. Er verſprach die
tUandesſchulden zu bezahlen; gegen Moskau,

wenn die Stande Krieg wollten, mit ſeinen
Siebenburgern zu fechten; mit Osman
nen und Tataren gutes Einverſtandniß her

zuſtellen; die Grenzen durch Feſtungen zu
decken; und,/ noch vor ſeiner Ankunft

200, ooo Gulden einzuſchicken. Stephans
Parthey erhielt bald das Uebergewicht, vor
nemlich ſeitdem der Biſchof Karnkovski
von Cujavien, nachdem ihn der Konig von
ſeiner Altglaubigkeit durch Anhorung einer
M ſſe uberzeugt hatte, ubertrat. Und was
allen Handeln ein Ende machte, war des
Kayſers Einfall, am i2ten October zu ſter—

ben. Nur allein die reiche Stadt Danzig
wagte

am irten December.

e) ſie war 7a Jahr alt, Stephan 4r.
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wagte es, vor ihrer Unterwerfung, auf ei
ne ſchriftliche, durch Eid geheiligte Be—

ſtatigung aller preuſſiſchen Landesprivilegien
zu beſtehen, und Waffengewalt der Waffen
gewalt entgegen zu ſtellen. Nach harttacki—
gem Widerſtande bußte ſie ihren Muth mit
einigen hundert tauſend Gulden.

Von dieſer Fehde hatte Jwan, der
Zweyte, in Moskau Vortheil ziehen wol—

len, und war uber Liefland hergefallen.
Aber zu ſeinem großen Schaden. Stephan
kundigte 1579 Krieg an, und fuhrte ihn
drei Feldzuge hindurch mit ſo entſchiedener
Ueberlegenheit, daß der Zar durch den Je—
ſuiten und pabſtlichen Nunzius, Anton
Poſſevin, dem er, mit Vereinigung der
griechiſchen und romiſchen Kirche, ſchmei

chelte, um Frieden bat. Die polniſch—
litauiſche Kriegsmacht, durch Soldner aus
Siebenburgen und Teutſchland verſtarkt,
und vom Konige ſelbſt angefuhrt, hatte
Plotzko erobert; andere Korps plunderten

in Severien, Jaroslav, und bis nach
Smolensko hin; das feſte Schloß zu
Wielkieluki, an der Grenze von Moekau,
gieng in Feuer auf, und die Schweden

K 2 ſaßen
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ſaßen in Jngermannland und Karelen.
Weil aber nun die Polen, der Kriegsſteuern
und des Dienſtes auſſerhalb der Grenze über

drußig, auf ihren Lorbeern ausruhen woll

j
ten, und der ſchwediſchen Bundsgenoſſen

ſchaft, in Ruckſicht Rieſlands, wenig trau—
ten: ſo mußte ſich der Konig einen zehnjah
rigen Waffenflilleſtand gefallen laſſen, wel
chen man den von Zapolia nennt, ob er
gleich in dem Dorfe Kievervva horca abge

ſchloſſen ward Der Zar überließ an
Polen die ganze Woywodſchaft Poloczko,
und alle Beſitzungen in Liefland, an der
Zahl zwey und funfzig Ortſchaften. Derje
nigen Stadte, welche die Schweden den
Ruſſen abgenommen hatten, ward nament
lich nicht gedacht. Stephan Bathori
hat:e große Luſt, nun die Schweden anzu
greifen, um ganz kiefland und Eſthland
zu beſitzen. Allein, ſeine Polen wider

ſprachen.
Dieſer Krieg veranlaßte die Errichtung

neuer Tribunalgerichte, und zog nach ſich
wichtige Veranderungen in der innern Ver—

faſſung

Zapol, ein moskowitiſches Dorf, war zu den
Unterhandlungen beſtinmt Aber ehe dieſe anfien
gen, brannten Koſaken daſſelbe ab.

—S—

*4
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faſſung von Liefland. Um dem Kdniae,
wie es hieß, freiere Hand bey dem ruſſi—
ſchen Kriege zu verſchaffen, in der That
aber, um der Beſchwerlichkeit abzuhelfen,
in allen wichtigern Prozeſſen dem koniglichen
Hoflager nachzulaufen, errichtete man 1578
einen oberſten Gerichtshof, oder hohes Tri—
bunal fur den Adel.in Polen, welches nach
der Reihe zu Petrikau fur die Großpo—

len, und zu Lublin, fur die Kleinpolen,
ſitzen ſollte. Spaterhin ſind aus dieſem ei
nen Tribunal zweh gebildet worden, von
welchen das eine abwechſelnd zu Petrikau,

Poſen und Bromberg, das andere zu
kublin und Lemberg Sitzungen hielt. Fur
Litauen ward ein ſolches Tribunal i5st be
williget, und dieſes ſollte ſein Gericht ab
wechſelnd zu Wilna, Novogrodek und

Minsk halten.
Mit den Lieflandern verfuhren der

Konig und die Polen auſſerſt ungerecht.
Sie wurden wortbruchig an den Bedingun
gen des Unterwerfungsvertrage. Aus dem,
hier in der Anwendung nichtigen Grunde,

daß ſich alle Staatsverfaſſungen nach den

Zeitumſtanden bequemen mußten, verwei

gerte



150

gerte man die Beſtatigung der Landesprivi—
legien and vernichtete die innere Conſtitution

dadurnch, daß man drey Woyhwoden zu
Wzenden, Dorpt und Pernau anſtellte,
und tda- Ein.oglingsrecht aufhob.

De: Konia ſtarb unvermuthet, am i2ten

December 1586, und die Feindſchaft zweier

anurrehe:en Veſchlechter, der Zborovski
und Zamoyski, welche unter dieſer Regie—
rung zur Undoerſohnlichkeit geſtiegen. war,
bewirkte eine zwielpaltige Wahl, und damit

einen innern Krieg Samuel Zbo—
rovski hatte wahrend des Kronungsreichs

taas 1574 den Caſtellan) von Premysl,
Napovski innerhalb des Schloßhofes zu
Krakau rodlich verwundet. Konig Hein—
rich hatte ihn, ſeines Anhanges wegen, nicht
mit dem Tode beſtraft, ſondern nur des Lan

des verwieſen. Zborovski hatte ſich nach
Siebenburgen begeben, und von hier aus

viel zur Wahl Stephan's, durch ſeine
Freunde

Unter Stepham's Regierung kommt der Name
der Ulanen auf. Es waren litauiſche Tataren,
welche im ruſſiſchen Kriege von einem gewiſſen
Ulanec kommandirt wurden, und ſich brav hielten

un KRaſtellane bießen urſprunglich diejenigen, welt
chen einzelne Schloſſer (eaſtella) anvertraut waren.



151

Freunde mitgewirkt. Einige Zeit lang ver—
mochten alſo die Zborovski viel bey dem
Konige; aber ſie wurden durch die Biſchofe
und durch den Kronfelbherrn Johann Za—
moyski aus des Konigs Vertrauen ver—
drangt. Dem unerachtet wagte es der
Todſchlager Samuel Zborovski, ehe
ſein Verbannungsurtheil zuruckgenommen
war, und nach abgelaufenem ſichern Geleite,

in Polen zu bleiben, und der Sage nach,
mit ſeinen Brudern ſich gegen den Konig zu

verſchworen. Zamoyski ließ ihn warnen,
ſich nicht innerhalb ſeiner Gerichtsbarkeit be

treten zu laſſen, und da er die Warnung ver
achtete, einziehen, und, nach des Konigs
Urtheil, ihm den Kopf abſchlagen. Der
Adel fand ein ſolches Verfahren unerhort;

aber der Konig kehrte ſich nicht daran, und
ſprach uber zwei Brüder des Hingerichteten
das Urtheil, als uber Majeſtatsverbrecher.
Beide hatten ſich durch die Flucht gerettet,
und nun, nach des Konigs Tode wollte ſich
dieſe Familie an den Zamoyski's rachen,
und zu dieſem Zwecke einen Prinzen vorher

auf den Thron ſetzen, der ihnen die Krone
zu verdanken hatte.

Dieſes
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Dieſes ſollte der Erzhetzog Max von
Oeſterreich ſeyn Zamoyski ſezte ihm
den Schwediſchen Kronprinzen Siegmund
entgegen Bende Partheien erſchienen
am Wahltage mit einem kleinen Heere *h),
und nachdem ſie ſieben Wochen lang in be
ſondern Lagern unterhandelt und gedrohet

hatten, ward Siegmund, am igten Auguſt,
Max aber den 22ſten als Konig ausgerufen.
Die Preuſſen erkannten Siegmunden; die
Litauer giengen mit der Erklarung nach
Hauſe, denjenigen anzunehmen, welcher
die Oberhand behaupten wurde. Und dieſe

behielt die Schwediſche Parthei. Sieg
mund, unter den polniſchen Konigen der
Dritte dieſes Namens, langte zu Ende des
Septembers auf einer Flotte von 24 Kriegse

ſchiffen in Danizig an. May ruckte mit
6,o0oq Mann auf Krakau los; Zamoyski
ſchlug ihn am 25ſten November, und. neun

Wochen drauf“*) machte er ihn, nach ei

nem
H Ein Bruder Kaiſer Rudolfs, des Zweiten.

ne) S. Heft. S 244 c.
tue) Die Zborovski mit zehntauſend Mann.

aknn) 2gſten Jenner 1588. J
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nem zweiten Gefechte, in der Schleſiſchen
Stadt Bitſchin zum Kriegsgefangnen. Mar
ward nach Kraſnoſtav im Lande Chelm ab
gefuhrt, und erhielt ſeine Freiheit erſt im
Marz des folgenden Jahres, nachdem er
allen Anſpruchen auf die Krone entſagt hatte.

Mit Siegmund, dem Dritten, fangen
nun die Schwediſchen Regierungen an.
Sie dauern, drei an der Zahl, achtzig Jah—
re, und die Polen konnen ihrer ſo lange
nicht vergeſſen, als ſie ſich erinnern werden,
daß es einſt eine Zeit gab, da Liefland, die
ganze Ukraine, Smolensk oder Weißruß
land in der engern Bedeutung, und die
Lehnshoheit uber Oſtpreuſſen die Moldau
und Wallachey ihnen zugehorten.

Konig Siegmund, der Dritte, verlohr
die Schwediſche Erbkrone*). Die Ver
ſuche der Wiedereroberung koſteten den Po
len nicht nur ihr Liefland**), ſondern zo
gen auch den Konig in jene enge Verbindung
mit Deſtreich, welche die Polen, als den
Ruin ihrer Conſtitutionsmaßigen Freiheit,

vere

4) G. Heft 9. S. 4249 2e.

te) Ebendaſelbſt Sr a63. 274 ze.
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verabſcheuten. Sieqmund hieng ſich ganz.
lich an dieſe Macht, und vermahlte ſich,
ohne auf den allgemeinen Unwillen zu achten,

zweimal hinter einander mit Prinzeſſinnen
aus dielem Hanuſe*), wodurch er die mach
tige Zamoyskiſche Parthei vor den Kopf
ſtieß. Seine Hoffnung ſtand unverruckt auf
jenes Haus, welches ihm, nach Unterjo
chung der Proteſtanten im teutſtchen Reiche,

Schweden zu erobern verſprochen hatte. Er
gab Hulfsvolker, und erbitterte dadurch die

Osmannen; er miſchte ſich in die ruſſiſchen
Unruhen, und behielt nicht Kraft genug
ubrig, des Reichs Anſehen gegen Osman
nen und Tataren zu vertheidigen. Unbe—
zwiagbarer Eigenſinn, ſklaviſche Abhangig
keit von Jeſuiten, Jntoleranz, eidbruchige
Bedruckung der Diſſidenten, und geſetzwi
driges Streben, die Wahl des Thronfolgers
zu beſtimmen, machten alle Gemuther von
ihm abwendig, ſo daß zulezt ein Theil der
Nation die Waffen gegen ihn ergriff, und

von
1592 mit Anna, einer Tochter des Erzh r

zoge Karl von der Grazer Linie. Das zweite
mal is6os mit der Schweſter der Verſtorbenen,
Conſtantia.



155

von ihm ein dffentliches Geſtandniß verlangte,
daß er ſchlecht regiere. Doch, was das
Schlechtregieren betrift, davon iſt kein klei
ner Theil der Schuld auf Rechnung der
ſchlechten Regierbarkeit der Großen und des
Adels zu ſchreiben.

Von den Kriegen mit den Schweden
und Ruſſen iſt ſchon in der Geſchichte dieſer
Staaten das Nothige angegeben“). Jn
Anſehung des erſtern bemerke man noch,
daß die Polen keinen Antheil wurden genom—
men haben, weil ſie die Sache fur eine Fa
milien. Angelegenheit des Konigs anſahen,
welche ihrer Republik nichts angienge, wenn

nur nicht das polniſche Liefland ins Spiel
gekommen ware. Und daran war der Woy
wode von Wenden, George Fahrensbach
Schuld, welcher gegen den Befehl der Reichs—

verſammlung, wahrſcheinlich nach geheimer
koniglichen Anweiſung, ſich nicht begnugte,
die ſpolniſche Grenze zu vertheidigen, ſon—
dern Eſthland beſetzen wollte, welches Sieg
mund ſo eben an Polen abgetreten hatte,
um dieſe in ſeinen Familienkrieg zu verwickeln.

Ein großer Sieg, welchen der Feldherr

Cho
9 Heft 9. S. 274 2c. und Heft 7. G. 122 c.



Chodkiewiz, am 27ſten September i6o5, ben
Kichholm uber den Konig von Schweden

er fochte, blieb unbenuzt, weil gerade da
mals der Konig durch ſeine zweite Vermah
lung mit einer Oeſterreich.rin, und durch
verſchiedene, damit in Verbindung ſtehende,
Prejecte gegen die Reichsverfaſſung, einen
forralichen Aufſtand veranlaßte Der
Kanſer ſchickte zwar, nach: langem Zogern,
Hulfstruppen; allein, die Polen meinten, be
merkt zu haben, daß dieſe Truppen nur in
der Abſicht geſchickt waren, den Krieg in
die Lange zu ziehen. Was ſie thaten, tha
ten ſie dahero nur halb, weil ſie es nicht aus
guten Herzen thaten. Uebrigens zog dieſer
Krieg eine neue Steuer nach ſich, das Rauch

fangsgeld, oder eine Abgabe von jedem
Hauſe, nach der Zahl ſeiner Schornſteine.

Jn dem Ruſſiſchen Kriege mißlang
des Konigs Plan, weil ſich die Nation nicht
einerlei Ziel mit dem Konige geſteckt hatte;

weil

Johann Jamoyski, einer der groſten Mant
ner, die Polen jemals gehabt hat, lebte nicht
mehr. Er allein hatte bieher, unerachtet ſeiner
Unzufriedenheit mit dem Konige, eine Jnſurree
tion hintertrieben.
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weil der Konig in Hoffnung, mehr zu erhal—
ten, als man anbot, zu lange zogerte; und

weil es an Geld fehlte. Die Polen krieg
ten um Smolensk; der Konig um das
Moſcovitiſche Reich. Die Moſcoviter
wahlten des Konigs Sohn unter Bedingun
gen, deren Erfullung der Konig, nachdem
er ſie ſchon verſprochen hatte, auszuweichen

ſuchte“). Der Geldmangel war ſo groß,
daß i6r2 ſiebentauſend Mann Moſkau ver
ließen, und ſich, bis ſie ihren Sold erhal—
ten hatten, auf den koniglichen und geiſtli—
chen Gutern in Kleinpolen einlegten. Die—
ſem Beyſpiele folgten andere Truppen in Li
tauen. Die ſchlimmſten waren Demetrianer,
welche der Konig ohne Bewilligung der Stan
de in Polniſchen Sold genommen hatte,
nachdem das Spiel ihrer Herren, der fal—
ſchen Demetriuſſe, ausgeſpielt war. Des
Konigs Sohn drang zwar 16r7 tief ins Moſ
covitiſche ein. Weil es aber wieder an Geld
fehlte, wollte der Soldat nicht weiter vor
warts, und dieſelbe Urſache zwang den Prin
zen im folgenden Jahre, da er bis eine Meile
vor Moſkau geruckt war, zu Divilina einen

Stil-
G. Heft 7. G. 132 e.
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Stilleſtand auf vierzehn Jahre anzunehmen.

Die Polen blieben freilich im Beſitze der
Landſtet aften Czernichow, Smolensk und
Severien*); aber des Konigs Abſicht war
verſehlt, und die ſchone Gelegenheit, Ruß—

lands Macht auf Jahrhunderte ihren Nach
baren unſchablich zu machen, floh unbenuzt
voruber. Daran waren Schuld der. gewohn
lich nur durch kurze Stillſtande unterbrochne
Krieg mit Schweden; das Mißtrauen der
Nation gegen ihren Konig wegen der Erge
benheit deſſelben gegen Oeſterreich, und un—
gluckliche Kriege mit den Osmannen und

Tataren.
Dieſe leztern hatten mehr, als eine

Urſache. Die Osmannen klagten uber
haufige Plunderungen, welche die Polni
ſchen Coſaken ausubten, deren Dreiſtigkeit
ſo weit gieng, daß ſie nicht nur 1589 den rei
chen Handelsort Koslov in der Krim plun
derten, ſondern.auch den Dnepr hinunter
fuhren, und auf dem ſchwarzen Meere, mit
unter auch auf dem feſten Lande, in der Na—
he von Konſtantinopel, raubten. Die ho

Das Schloß zu Smolensk war, am 13ten Jnny
1677, von den Polen mit SGturm genommen.
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he Pforte fand ſich ferner dadurch beleidiget,

daß der Konig dem Kayſer Ferdinand, dem
Zweiten, 1619 Hulfstruppen gegen den Fur
ſten Gabor von Siebenburgen überlaſſen
hatte*). Eundlich, und dieſes war ber wich—
tigſte Punkt, wollten die Osmannen nichts
wiſſen von Einmiſchung der Polen in die
Angelegenheiten der Moldau und Walla—

chey. Die Polen ſetzten ihre alten Hoheits—
rechte uber dieſe Lander entgegen, und we—

gen der Ausſchweifungen der Koſaken ent—
ſchulbigten ſie ſich auf dieſelbe Art, wie die
Osmannen wegen der Einfalle der Krim—
ſchen Tataren, nemlich mit der Zugelloſig
keit dieſer, an keine Ordnung gewohnharen,

Menſchen. Schon 1590 drohten die Os—
mannen; ließen ſich aber durch den engli
ſchen Geſandten), und hundert Zimmer Zo
bel beruhigen, welche die Polen, als Erſatz

des, durch Koſaken angerichteten Schadens
an den Großherrn ſchickten, dieſer hingegen

als

Bethlen Gabor hatte ſich an die Epitze der
Proteſtanten geſtellt, welche Ferdinand, der
Zweite, ausrotten wollte, und hatte dieſem, von
den Osmannen unterſtuzt, das Konigreich
Hungarn entriſſen.



61J

2 cg

160

als einen Tribut anzunehmen geruhte. Jm
Jahre 1595 ſezte der, Kronfeldherr Johann
Zamoyski einen Woywoden in der Moldan
an, und nahm ihm fur die Krone Polen
den Vaſalleneid ab. Er hieß Johannes
Mohila. Der FJurſt von Siebenburgen
ſah dieſes als Eingrif in die Hoheitsrechte an,
welche er uber die Moldau und Wallachei
zu haben behauptete, und ſiel in die Mol
dau ein. Zamoyski vereinte ſich mit dem
Unterfeldherrn Zolkievski, und behauptete
durch einen entſcheidenden Sieg 1600 die

Moldau und Wallachey fur die Gebruber
Mohila. Nach einiger Zeit fordert der
Großherr von dem Woywoden Tribut, zu
welchem ſich allerdings einige Vorganger der

ſelben verpflichtet hatten. Da Conſtantin
Mohila ihn verweigert; ſo ernannte der
Großherr 16r2 den Stephan Tomſa zum
Woywoden. Ehe daruber von der polniſchen

Regierung ein Schluß gefaßt ward, rafte
Stephan Potocki gegen ſechstauſend Mann
in Podolien zuſammen, und eilte ſeinem
Schwager, dem abgeſezten Mohila, zur
Hulfe. Die Tataren hauten dieſe Mann
ſchaft jznſammen, und plunderten nun das

ente
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entbloßte Podolien. Da der Großherr
darauf beſtand, daß die Polen ſich auf keine
Art in die Angelegenheiten der Moldau
und Wallacheyh einmiſchen ſollten, und zu—
gleich wegen den Ausſchweifungen der Ko
ſaken ein Heer vorrucken ließ; ſo ſchickten
ihm jene den Kronfeldherrn Zolkievski zur
Vertheidigung der Grenzen entgegen. Dieſer
aber, geſchreckt durch der Feinde Zahl, ſchloß,

vhne geſchlagen zu haben, 1617 im Lager bey
Buſſa, am Dnieſter, einen Vergleich, und
geſtand den Osmannen ihre Forderung zu.

Wenige Jahre nachher hatte ein neuer Woy

wode, Gratiani, Neigung, ſich der Os—
manniſchen Herrſchaft zu entziehen. Zol—
kieoski erhielt wiederum den Befehl, in die
Moldau einzurucken. Zolkievski war ent—
ſchloſſen, die Moldau wieder zu erobern,
oder umzukommen. Er fand ſeinen Tod.
Nach einem unglucklichen Gefechte 1620, am
igten September, bricht Meuterei unter den
Truppen aus. Zolkievski muß ſie unter be
ſtandigen Gefechten zuruckfuhren. Es ge
lingt ihm, die Ufer des Dnieſtr eine Meile
von Mohilov, am Sten October, zu erreichen.
Aber ein ungluckliches Schickſal waltet uber

Staatengeſch. 12. Heft. n dem
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dem Heere. Keine Vorſtellungen konnen dis
ermudeten Soldaten bewegen, dieſe Eine
Meile noch zu machen. Sie lagern ſich;
der Feind, ſchon auf dem Ruckzuge, erfährt
es, kehrt um, und haut den großten Theil,
nebſt ihrem Feldherrn, der weder fliehen,
noch ſich ergeben will, nieder. Die Folge
war, daß Polen im Frieden zu Choczim“)
aller Hoheit uber die Moldau und Walla
chey auf immer entſagte; doch aber noch ſp

viel erhielt, daß nie ein Unchriſt Regent die
ſer Lander ſeyn ſollte.

Siegmund, der Dritte, ſtarb am zoſten
April 1632, und am 13ten November war
Vladislav, der Vierte, des Verſtodbenen
alteſter Sohn, als Konig ausgerufen**). We
gen Mehrheit von Kronbewerbern gab es in

dem

Am gten Oetober, 1621.

5) Siegismund hinterließ noch aus der zweiten
Ehe eine Cochter, Anna Katharina, und vier
Sohne, Johann Baſimir, kinige Zeit Jeſuit
und Kardmal der romiſchen ſirche; Albrecht,
Biſchof zu Krakau; Carl Ferdinand, Biſlchof
zu Breslau; Alexander Carl. Die Prinzeſſin
Anna Katharina ward 1642 au den Pfalzt
graf Philipp Wilhelm von Zeubutg ver—
mahlt.
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dem Zwiſchenreich keine Unruhen denn
Guſtav Adolphs geaußerter Wunſch ward
ſelbſt von den proteſtantiſchen Preuſſen ein—

muthig abgewieſen aber an Zwieſpalt
anderer Art fehlte es nicht. Die Quartia—
ner und Koſaken verlangten Stimmrecht
bey der Wahl. Man ſchlug es ab, den
leztern mit einem Verweiſe, daß ſie, als
Leute vom niedrigſten Herkommen Edelleuten
gleich geachtet ſeyn wollten. Die Forderung
des Kurfurſten zu Brandenburg, als Her
zog in Preuſſen zur Wahl berufen zu wer—
den, und eine Stelle im Senat zu haben,
ward an den folgenden Reichstag verwieſen.
Was aber beynahe eine Trennung des Wahl
reichstages verurſacht hatte, war die unter

der lezten Regierung widerrechtlich einge—

ſchrankte Gewiſſensfreiheitt. Siegmund
hatte hier ohne Scheu ſeinen Eid gebrochen;
die Unkatholiſchen hatten in der Zahl abge—
nommen, und mehrere Biſchoffe wollten von
dem Religionsfrieden fur die Folge gar nichts

wiſſen. Die Standhaftigkeit des litauiſchen
Unterfeldherrn, Chriſtoph Radzivil, drang
doch endlich in ſo weit durch, daß den Diſ—
ſidenten ihre Religionsfreiheit beſtatiget ward,

2 aber
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aber unter andern mit der Einſchrankung, in
denjenigen koniglichen Stadten keine Kir
chen zu bauen, in welchen ſie dergleichen ge
genwartig nicht hatten. Jn der Wahlkapi
tulation ſchwor Vladislav, der Vierte, un

ter andern, eine Ritterſchule zur Bildung
künftiger Offiziere zu ſtiften; das Munzwe
ſen und die Einkunfte davon der Republik
zu uberlaſſen; ohne Einwilligung der Stan
de weder Truppen anzuwerben, noch Krieg
zu fuhren; vier neue Grenzfeſtungen zu bau
en; keine Bedienung, nicht einmal eine Stelle
unter ſeiner Leibwache, einem Auslander zu

geben; und ſich nach dem Willen der Stande
zu vermahlen. Auch hatte der pomphafte
Einzug des Konigs in Warſchau vor ſeiner

Wahl das Geſetz veranlaßt, daß kein Kron
kandidat, wahrend des Wahltages, an dem
Orte deſſelben ſich aufhalten ſollte.

Vlaadislav, der Vierte, iſt der lezte
Konig von Polen, unter welchem das Reich

im Jnnern nicht zerruttet, und nach außen
hin vergroßert worden iſt. Letzteres geſchah
durch den Frieden zu Wiasma, am izten
Juni, 1634. Die Ruſſen waren wahrend des
Zwiſchenreichs mit mehr als achtzig tauſend

Mann
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Mann uber die Grenzen gegangen, und hat
ten ſich, nach Verheerung des platten Lan

des, vor Smolensk gelagert. Acht Wo—
chen lang waren ihre Angriffe von dem braven

Wojewodzki abgeſchlagen, als der Litauiſche

Feldherr, Chriſtoph Radziwil, und bald
darauf der König zum Entſatz anruckten.
Am isten Februar 1634 kapitulirte das Ruſ
ſiſche Heer, uberließ Lager und Geſchutz dem

Feinde, und zog mit zuſammen gerollten
Fahnen, mit ſtiller Trommel und mit der
Verbindlichkeit, vier Monate gegen Polen
nicht zu dienen, nach Hauſe. Geldman
gel, nahes Ende des Stillſtandes mit Schwe

den, und Kriegsgefahr von Seiten der Os—
mannen, halfen den Ruſſen zu einem wohl
feilern Frieden, als ſie ſonſt erwarten konn

ten. Jndeß opferten ſie doch nicht wenig;

Czernichovien, Severien, Novogrodek
an Polen, Smolensk nebſt den Stadten
und Schloößern Drohobus, Biala, Ros
lav, Starodub, Trapiesko, Poczopov,
Nevela, Sobiescza, Krasnybeod, Mo
roskloneza, Popowagoea an Lkitauen.
Auch verſprach der Zar, unter ſeinem Herr
ſchertitel aller Reuſſen nicht die Polniſchen

Reuſ
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Reuſſen zu meinen, nech auf Lieſtand,
Eſthland und Kurland irgend einen An—
ſpruch zu machen. Hier weile doch der Leſer
ein wenig bey der Betrachtung, was Polen
1634 war, was es 1793 iſt, und was es
denn das Rad der Staatenveranderungen
ſteht nicht ſtil hundert Jahre nach Uns
ſeyn wird. Jn demſelben Frieden ward
den Einwohnern beyder Staaten freier Han
del zugeſtanden, doch mit Ausnahme der
Stadte Krakau, Wilda und Moſkau.

Das Waffengluck gegen den Zar hatte
Einfluß auf das Benehmen der Osmannen,
welche eilten, einen ſchon angefangenen Krieg

zu hemmen. Und als 1644 gegen dreyßig
tauſend Tataren einen Einfall wagten, wur
den ſie von dem Kronfeldherrir Konieepolski
bis Oczakow gejagt, und mußten hier, wo
ſie ſich ſchon in Sicherheit glaubten, ihre
Raubluſt mit zwolftauſend Toden und drei
tauſend Gefangenen bezahlen. Dieſer Sieg,

bey welchem ſich Jeremias Wisniowieki
und Stephan Czarnecky auszeichneten, be—

wog die hohe Pforte, den Chan der Tata—
ren abzuſetzen, und damit den Polen eine
Genugthuung zu geben, waolche ihnen vorher

nie
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niemals geworden war. Mit Schweben
vermittelten die Seemachte nebſt Kurbran

denourg einen Stillſtand auf ſechs und zwan
zig Jahre, und die Polen erhielten ihr Preuſ—
ſen zuruck). Dasgegen fangen aber Handel
mit den Koſaken an, welche am Ende Polen

um den ſchonſten Theil der lkraine bringen.
Die Urſachen lagen in willkuhrlicher

Behandlung von der einen, und in Unge—
nugſamkeit von der andern Seite. Die Ko

ſaken in Kleinrußland, oder in der Ukrai
ne, ſtanden zwar unter Polniſcher Herr—
ſchaft, beſaſſen aber ihre Landereien mit Be
freiung von allen Abgaben, wahlten ſich ihre
Anfuhrer ſelbſt, und richteten ihre innre
Verfaſſung nach Gutdunken ein. Den Po
len bezahlten ſie ihren Schutz mit Kriegs
dienſt auf eigene Koſten; mit Osmannen
und Tataren führten ſie aber, ſo wie Jo—
hanniter Ritter, einen immerwahrenden
Krieg. Hierinnen hinderten ſie die Polni—
ſchen Konige nicht, weil ſie in dem kriegeri—

ſchen Geiſte dieſer abgeharteten Menſchen

eine Vormauer fur Polen und Litauen ge
gen gleichgeſiante Tataren fanden. Ste—

phan

1) S. Heft 9. G. zor. c.
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phan Bathori gab ihrer militairiſchen Ver

faſſung etwas mehr Regelmaßigkeit; errichte
te ſechs Regimenter, jedes mit einem beſtiinm

ten Canton; ertheilte ihrem oberſten Befehls

haber den Titel Hetmann und als Zej—
chen ſeiner Wurde, eine konigliche Fahne,
einen Roßſchweif und eine eiſerne Keule als
Commandoſtab; wieß ihm zum ewigen Ei

genthume die Stadt Terechtemirow an,
und erweiterte die Beſitzungen der Koſaken
an beyden Seiten des Duepr. Konig
Siegmund, der Dritte, unterſagte ihnen die
Streifereien in die Osmanniſchen Lander;
beleidigte ihre Griechiſche Altglaubigkeit, in
dem er Romiſchen Prieſtern erlaubte, Kir
chen und Schulen in Kleinrußland zu bauen,
und ſogar 1595 die Geiſilichkeit von Klein,
rußland*) uberredete, ſtatt des Patriar
chen zu Konſtantinopel den Pabſt in Rom
fur das Oberhaupt ihrer Kirche anzuerkennen.

Zu

Von Het, das Haupt.

 Den Erzbiſchof zu Kiow die Bitchofe zu Po

lack, Wlodimir, Luck, Chelm, Pinsk
Abber das Volk wollte von Union mit der Rö
miſchen Kirche nichts wiſſen.
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JZugleich verſuchte er mancherlei Eingriffe in

ihre politiſche Freiheit, zum Beyſpiel die Un
terwerfung des Hetmanns unter den Pol—
niſchen Kronfeldherrn. Polniſche Magna—
ten ſiedelten ſich im Lande an, lockten viele
Koſaken durch große Verſprechungen in ihre

neu angelegten Dorfer, und ſuchten dieſe
dann gelegentlich aus raubriſchen Soldaten
zu Polniſchen Bauern zu machen. Unter
dieſen Umſtanden befahl Konig Vladislav
1637, eine Veſtung am Einfluſſe der Sa
mara in den Dnepr anzulegen“). Die
Koſaken, welche nichts Gutes ahnden,
uberfallen den Ort vor ſeiner Vollendung,
hauen die Beſatzung nieder, ermorden ihren

Hetmann nebſt mehrern verdachtigen Vor
geſetzten, und rucken ins Feld. Potoki,
Polniſcher Unterfeldherr, zwingt ſie, nach
einer großen Niederlage, ihren neuen Het
mann nebſt vier andern Anfuhrern, auszu
liefern. Er hatte verſprochen, daß dieſe
funf Manner, nach gethaner Abbitte von
dem Reichstage, unbeſchadigt zu den Jhrigen
zuruckkehren ſollten. Allein, der Reichstag
ließ ſie hinrichten; erklarte die Koſaken aller

Frei
9) Kudak war ihr Name.
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Freiheiten, ſo wie des von Stephan Ba—
thori geſchenkten Landes, verluſtig, und be—

fehligte den Kronfeldherrn, alleg auszurot
ten, was ſich dieſem Spruch widerſetzen
wurde. Der Feldzug lief aber ſo wenig gluck—
lich ab), daß der Feldherr ihnen die Her—
ſtellung ihrer alten Freiheiten verſprach, wenn
ſie in ihre Verminderung auf ſechstauſend
Mann willigen, und die Ernennung ihres
Hetmanns dem Könige überlaſſen wollten.

Sie nahmen den Vorſchlag an, aber die

Polen hielten nicht Wort. Judeſſen blieb
es doch ruhig bis 1648. Da emporte ſich
Bohdan CEhmieinicki) wegen einer Pri
vatbeleibigung und, unterſtuzt von Tata—
ren, vernichtete er am i6 und 26ſten Mah
das Polniſche Heer, welches der Kronfeld—

herr Nicolaus und deſſen Sohn Stephan
Potocki anfuhrten. Es kamen nur Weni—
ge davon. Wer nicht fiel, ward von den
Tataren als Kriegsgefangener fortgeſchleppt.

Theilung des Heeres und Treuloſigkeit der

Reuſ
1639.

4*) Er war Notarius,! d. h. der Nachſte nach
dem Hetmann.
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Reuſſen hatten an dieſem Ungluck viele
Schuld. Das Schlimmſte war, daß der
Konig gerade um dieſe Zeit ſtarb t). Denn
Chmielnicki ehrte ihn; der Konig hatte
die Strenge des Reichstages gemißbilliget;
noch ware durch ihn Ausſohnung moglich
geweſen!

Doch ehe wir zu dem Ende dieſer Un
ruhen fortgehen, ſind noch verſchiedene Be
gebenheiten anzumerken. Jm Jahre 1635
geſchah der Vorſchlag, die Fluſſe Pina und
Muchaviec durch einen Kanal zu verbinden,
und damit eine Fahrt aus der Oſtſee ins
ſchwarze Meer zu eronen. Allein, der
Reichstag legte den Vorſchlag ad acta. Jm
Jahre iöz8, als der Woywode von Sendo—
mir, Ogolinski zum teutſchen Reichsfur
ſten erhoben ward, erneuerte der Adel die
alte Klage, daß dergleichen Standeserho—
hungen der Gleichheit unter dem polniſchen
Adel, der Seele aller Freiheit, nachtheilig
waren, und der Reichstag verordnete, daß
dergleichen Titel allein diejenigen fuhren durſ—
ten, welche ſolche in Eitauen und Reuſſen,

vor der Vereinigung mit Polen, gehabt
hatten.

Am aoſten May, 1648:
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hatten. Drei Jahre nachher wurden die, 1

durch Abſterben der Herzoge von Pome
mern 1637 zuruckgefallenen Lehnsherrſchaften
Lauenburg und Bulau zu Pommerellen

geſchlagen.

Vladislav hatte aus zwei Ehen keine
Kinder nachgelaſſen Das Zwiſchenreich
dauerte bis den iyten November. Auf die
Nachricht von der Niederlage des polniſchen
Heeres, packten ſchon viele in Warſchau
ein, und wollten nach Preuſſen fluchten.
Aber der Großkanzler Dſſolinski verbot es
bei Verluſt aller Guter, und traf Anſtalten
zur, Gegenwehr, obgleich nur ein einzigess
Faß Pulver vorhanden geweſen ſeyn ſoll.
Ehe friſche Truppen die Ukraine erreichen
konnten, hatte der dortige Woywode ,Furſt
Jeremias Michael Wisnidwieki, ſechs
tauſend Mann zuſammen geraft, uud damit
das Fortſtromen der Emporung jenſeit des

Dnepr

Seine erſte Gemahlin war eine Tochter Kaiſer

Ferdinand, des Zweyten. Die zweite eine
Prinzeßin von Nevers, aus dem Hauſe Gonza:
ga, welche der franzoſiſche Hof mit 700, ooo
Thalern ausſtattete. Auch die Einfuhrung der
poſten 1647 iſt anzumerken.
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Dnepr gehemmt. Dreißig tauſend Polen
ſtießen zu ihm; nach einigen kleinen Gefech—

ten uberfallt ſie ein paniſches Schrecken, ſie
verlaſſen in der Nacht zum 23ſten Septem
ber ihr Lager mit achtzig Kanonen, und zer
ſtreuen ſich; Chmielnicki folgt mit Koſa
ken und Tataren; brennt am 14ten Octo
ber das Schloß zu Kemberg ab, und ſteht
am zten November vor Jamosk. Hier er
halt er Nachricht von der Wahl Johann
Kaſimirs und daß ein koniglicher Ge
ſandte an ihn mit den Jnſignien der
Hetmannswurde unter Weges ſey. Die
Belagerung wird aufgehoben; der Geſandte
tommt im Februar 1649 zu Perejaslav an,
aber aus den Unterhandlungen kommt wei
ter nichts heraus, als ein kurzer Stilleſtanh

bis Pfingſten.
Denn nun war die Rede nicht allein

mehr von Herſtellung entzogner Rechte;
Chmielnicki forderte Genugthuung, Beſira
fung polniſcher Magnaten, namentlich des
Furſten Wisniowiecki, und traute auſſer—
vem keinem Vertrage, zu deſſen Abſchließung

der

Ein Bruder des verſtorbenen Konigs. Er war
ſchon 1647 aus dem geiſtlichen Stande heraus—
getreten.
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der Köonig nur in ſofern autoriſirt war, als
ihn der Reichstag billigen wurde. Die
Feindſeligkeiten fiengen vor Ende des Stille
ſtandes wieder an. Chmielnicki furchtete
keinen mehr, als den Wisniowiecki. Die
ganze Landbotenſtube forderte fur ihn den
Oberbefehl des Heeres. Allein, Wisnio
wiecki hatte Feinde im Senat. Der Ko
nig, einen großern Bruch zu verhuten, uber
nahm daher den Oberbefehl in Perſonz un
ter ihm ſollten, Andreas Firlei, Caſtellan
von Belz, Stanislaus Lancoronski, Ca—
ſtellan von Kaminiek, und der Kronmund
ſchenk Nikolaus Oſtrovski, das Heer an
fuhren. Firlei brachte zehn bis eilf tauſend
Mann zuſammen, worunter ſich einige
teutſche Regimenter befanden, und ſezte ſich,
bis zur Ankunft des Konigs, in ein vere
ſchanztes Lager bei Zbaras Hier hielt ſich
der kleine Haufe gegen mehr als 200,0o0
Koſaken und Tataren uber funf Wochen,
ſchlug ſiebzehn Sturme ab, hatte aber dem
Hunger erliegen muſſen, ware nicht der Koö

22nig mit zwanzig tauſend Mann bei ZSborov
eingetroffen. Hier ſchlug man ſich zwei Ta

ge
4) Jm Lemberger Kreiſe.
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ge hinter einander, am izten und 16ten Au
guſt. Waren die Polen auch nicht geſchla—
gen, ſo mußten ſie doch, bey der ungeheuren

Anzahl ihrer Feinde, in den folgenden An—
griffen uberwunden; werden. Sie waren

umzingelt; auch die auſſerſte Anſtrengung
von Tapferkeit konnte ihre Niederlage nur
verzogern. Der Konig unterhandelte mit

dem Chan der Tataren, welcher ihm von
alten Zeiten her perſonliche Verbindlichkeit
ſchuldig war. Dieſer ließ ſich finden, und
Ehmielnicki mußte ſich dann finden laſſen.

Am ri7ten war der Friede mit jenem unter—
zeichnet, am igten mit dieſem. Dem Chan
ward ein jahrlicher Gehalt von neunzigtau—
ſend Gulden bewilliget, fur den Beyſtand,
welchen er gegen Polens Feinde leiſten ſoll—

te. Chmielnicki, nebſt ſeinen Koſaken,
wurden in des. Konigs Gnade aufgenom
men und erhielten weit mehr, als die
Beſtatigung ihrer alten Gerechtſame,. Jhre
Zahl in den dienſtpflichtigen Regimentern
ward auf vierzig tauſend geſezt; ihre Lande—

reien

Ein ſonderbarer Ausbruck, da es eigentlich dis

Guade der Tataren und Koſaken war, welche
den Konig in Frieden ziehen ließen.



reien von Einquartierung und Abgaben be
freit; und ihr Hetmann erhielt zum ſtandes

mahigen Unterhalt die Staroſtey Czechrin.
Ferner ſollten der Erzbiſchof von Kiow, im
polniſchen Senat, Sitz und Stimme ha
ben; die Bisthumer Wlodimir, Krasnoß—
lav, Lublin und Sokol mit Nichtunirten
beſezt werden, und kein Edelmann in den
Woywodſchaften Kiow, Braclaw und
Czernichov eine Wurde erhalten, der nicht

griechiſchen Glaubens ware. Auf dem nach
ſten Reichstage ward dieſer Friede mit we
nigen Worten beſtatiget, aber, weil ſich die
Nation deſſelben ſchamte, nicht ſeinem gan
Jnhalte nach in den Reichstagsſchluß einge
rückt. Da nun Chmielnicki entweder den
Polen nicht traute, oder hoöher hinaus woll
te, wozu Osmannen und Moſcowiter er
munterten: ſo kam es bald wieder zum
Bruch. Chmielnicki forderte von dem Ko
nige und von den Standen eine eidliche Be
ſtatigung des leztern Friedens, Geiſeln, und

fur die griechiſche Geiſtlichkeit durchweg
gleiche Rechte mit der rmiſchen. Die Po
len bedachten ſich um deſto weniger, alles

zu verweigern, da es landkundig war, daß

ſich
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ſich Chmielnicki von den Osmannen hatte

zum Furſten der ganzen Ukraine ernennen
laſſen, und ihnen dafur Kaminiek in die
Hande ſpielen wollte. Nun ſaß der Adel
auf. Ein Heer von hundert tauſend Mann,
angefuhrt von dem Konige, dem Kronfeld
herrn Potoki und dem Unterfeldherrn Kali
novski erfochte, am iſten Juli 165t, bey Bere
ſterzko in Volhynien einen entſcheidenden
Sieg uber die vereinten Tataren und Ko—
ſaken. Unglucklicher Weiſe gieng nun der
Adel nach Hauſe; nur die'geworbenen Trup
pen blieben im Felde. Chmielnicki gewann
Zeit, ein neues Heer zu ſammeln, und, ob
gleich noch einige Gefechte zu ſeinem Nach—
theil ausfielen, ſo behauptete er ſich doch

durch den. Frieden zu Bialoczero in ſeiner
Wurde Aber dem Bunde mit den Ta
taren mußte er entſagen; die Zahl der
dienſtthuenden Koſaken ward auf zwanzig
tauſend herunter geſezt, und damit ihre
Quartiere, oder Kriegslehen, in engere
Grenzen eingeſchrankt.

Ehmiel—

Am a2ßſten September, 1651.

Staatengeſch. 12. Heft. M
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Chmielnicki hielt in keinem Stucke
Wort. Schon im nachſten Jahre nach dem
Frieden überfiel ſein Sohn, Timotheus,
neun tauſend Polen, mit welchen ihm Kali—
novski, bei Batov, in der Woywodſchaft
Braclaw den Weg nach der Moldau
ſperrte. Der Alte ließ Entſchuldigungen
machen, verſuchte aber zu gleicher Zeit, Ka

miniek zu uberrumpeln. Jm Winter 1653
ruckte ein kleines Heer Polen in die Ukrai
ne; es fehlte an Geld, zur Bezahlung der
fremden Truppen? mit Schweden und
Moſcau ſtand Krieg bevor, und den Ko
ſaken waren wiederuin die Tataren zu Hul—
fe gekommen. Der Konig verſchanzte ſich
hei Zoaniek „jwiſchen Kaminiek und dem
Dnieſtr; die Tataren, von Chmielnicki's
neuen Verbindungen wahrſcheinlich unterrichs
tet, verglichen ſich, am i7ten Detember 1653,
auf die Bedingung, daß ihnen, innerhalb ſechs

Monaten, hundert tauſend Gulden gezahlt
wurden. in Anſehung der Koſaken aber der
Zborover Friede gelten ſollte. Allein, zwan
zig Tage drauf, am öten Jenner 1654, begab

ſich Chmielnicki mit ſeinen Koſaken unter
des Zaren Schutz und Oberherrſchaft.

Unbe
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Unbeſchreiblicher Jammer und tauſend

faches Elend fiel nun auf den polniſchen
Staat, und binnen ſechs Jahren giengen
auf immer Provinzen und Rechte verlohren,

für deren Erwerbung Strome von Blut ge
floſſen, und ungeheure Summen, arbeitſa
men Burgern abgezwungen, verwendet wa—
ren. Denn zu dem koſakiſch ruſſiſchen
Kriege geſellte ſich ein Schwediſch Bran—

denburgiſch Giebenburgiſcher. Und
Polen. hatte in den erſten Jahren keinen
Bundesgenoſſen, auſſer den Tataren. Denn

dieſe ſchlugen ſich ſegleich auf polniſche
Seite, aln Chmielnicki. zu den Ruſſen
ubergeireten war. Jn der Ukruine fochten
Stanislaus Potocki und Stanislaus Lans-
koronski im erſten Jahre (1654) mit Gluck.

Aber achtzig tauſend Ruſſen fielen uber Li
tauen her, nahmen Drohobus, Mohi—
low, Polocz beynahe ohne Widerſtand
meg; ſchlugen den litauiſchen Großfeldherrn,

Johann Radziwil, bey Sklov, welcher,
um allein eine große That gethan zu haben,

die Ankunft des Unterfeldherrn Gaſiewski
nicht hatte abwarten wollen; eroberten end—
lich, wahrſcheinlich durch Verratherei,

M 2 Smo—
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Smolensk und Witepsk. Die Vor
theile der Polen in der Ukraine konnten
wenig benuzt werden, weil die Tataren,
zu Anfange des folgenden Jahres, nach Hau

ſe eilten, und im July ſchon die Schweden
in Großpolen ſtanden.

Karl, der Zehnte, in Schweden, war
freilich welter nichts, als ein Soldat. Das
hatte der polniſche Konig wiſſen konnen,
und ihn nicht durch leere Proteſtationen rei
zen ſollen Die Wiedereroberung Lief
lands war bei dem damaligen Perhaltniſſe
zwiſchen polniſcher und ſchwediſcher Macht
nicht zu denken; und der Konigstitel von
Schweden mußte fur Kaſimir ſchon dieſer
wegen, auch nicht eines einzelnen Menſchen
lebens Werth haben, weil er der lezte ſeines
Stammes war. Kaum zeigte ſich der ſchwe
diſche Feldmarſchall Wittenberg in Groß
polen, als der Adel von den Woywodſchaf
ten Kaliſch und Poſen, welcher ſich funf—
zehntauſend Mann ſtark, bey Ußzir, zu—

ſammen

Die Beſatzung beſtand aus 2,00o fremden Solt
daten und 4,000 Edelleuten Der Woywode
Obachovoski ſoll der Verrather geweſen ſern.

a1) G. Heft 9. Se 314. te.
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ſainmen gezogen hatte, ſchwediſche Ober
herrſchaft anerkannte. Das war großten

theils ein Werk der Rache, welche izt
der vormalige Unterkanzler, Hieronymus
Radziejovski, an ſeinem Konige nahm.
Radziejovski hatte ein ſchones Weib;
Kaſimir wunſchte den Mann zu entfer
nen, das Weib aber am Hofe zu behal
ten; der Mann, wegen ſeines Widerſtre
bens, von den Brudern des Weibes, be—
leidiget, vergalt Gleiches mit Gleichem;
und daſſelbe Gericht verurtheilte nun der
ſelben Gewaltthatigkeit wegen, den Rad—
ziejooski, Ehre und Leben zu verliehren,
die Schwager deſſelben aber einige Zeit
im Gefangniſſe zu ſitzen und 2,000 Gul—
den zu bezahlen. Radziejovski fluchtete
nach Schweden, und rachte ſich nun
furchterlih. Eine andere Unterſtutzung
fand der Schwede in dem Unvillen des
Adels, uber die Abhangigkeit Kaſimirs
von ſeiner Gemahlin“), und in dem Ver

ſprechen,

Louiſe Maria, eine Jtalianiſche, von dem
franzoſiſchen Konige mit 700,00o0 Thaler
ausgeſteuerte Prinzeſſin aus dem Hauſe Gon
zaga. Der Köonig hatte ſie, als Wittwe ſeines
Vorgangers, geheirathet.
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ſprechen, welches er that, in der Reli
gion, in den Geſetzen und in der Ge—
richtsverfaſſung nichts zu andern, den Adel
niemals aufzubieten; und aunf die Guter
deſſelben keine Truppen einzuquartiren.

Seinem Feldmarſchall war König
Karl mit funfzehn tauſend Mann auf
dem Fuße nachgefolgt. Warſchau ergab
ſich ohne Widerſtand; Kaſimir wendete
ſich, nach einem kleinen Gefechte, gegen
Krakauz ſeine Quartianer forderten
Sold; Geld war nicht da; Karl naher—
te ſich; Kaſimir floh nach Kleinglogau
in Schleſien; Krakau vertheidigte der
brave Stephan, Czarniecki drei Wochen
lang; am i7ten October mufßite er ecäpitue

liren; die Quartianer untermarfen ſich
dem Schweden, der Geld hatte und Sold
zahlte; fur Kaſimir gab es nun weiter
keine Kronarmee. Unmſonſt verſuchte er
neue Unterhandlungen; Karl, der Polen
als ſein Reich betrachtete, bot weiter

nichts, als Penſion an. Denn auch Fi—
tauen war in ſeiner Gewalt. Hier hatte
der Zar die Stadte Minsk, Wilno,
Kauen und Grodno in die Aſche gelegt;

und
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vnd Kaſimirs Feldherr, Radziwil, kein
anderes Rettungsmittel gewußt, als in
ſchwediſche Hand zu fallen. Die Woy—
wodſchaft Sieradz that daſſelbe; andere
Wonywodſchaften folgten; und im Jenner
1656 war ganz Polniſch-Preuſſen, bis
auf Danzig, welche Stadt ſich durch
ſeltne Beharrlichkeit bey ihrem Konige aus—
zeichnete, und bis auf Marienburg und
Putzig erobert. Auch der Kurfurſt von
Brandenburg hatte alle Verbindung mit
Kaſimnir aufgeben, und ſein Herzogthum
Preuſſen von Karln zur Lehn nehmen
muſſen.

Aber, o der Unbeſtandigkeit menſche
licher Dinge! kaum ein Jahr vorbey, und
Karl konnte, ohne zu ſchwarmen, keine
Krone in Polen hoffen. Als er die konig
lichen Grabmahler in der Kathedralkirche zu
Krakau beſah, bemerkte ſein Fuhrer, der
Canonikus Starovolski, bey Vladislav,

dem Erſten, daß dieſer Konig ſein Reich
dreimal verlohren, und dreimal wieder bie—
kommen habe. Euer Kaſimir, ſagte Karl,

hat es einmal verlohren, und wird es
nie wieder bekommen. Wer weiß? er

wiederte



wiederte der Canonikus, Gott iſt allmach
tig, und das Gluck veranderlich! Auf
den Konig mag dieſe Wahrheit keinen Ein
druck gemacht haben. Denn als davon die

Rede war, daß er, wenn er Konig von Po
len ſeyn wolle, ſich auf einem Reichstage
von der Nation muſſe wahlen laſſen, antwor—

tete er unvorſichtig genug: Wahl ware
nicht nothig, er verdanke das Reich ſei—
nem Degen. Aber er erfuhr bald, daß
alle Degen in der Welt zerbrechlich ſind.

Noch in demſelben ſiegreichen Jahre
(1655) ward von weitem der Grund zu einer

großen Veranderung gelegt. Chmielnicki,
der, vereinigt mit einem Ruſſiſchen Heere,
im September, bis Lemberg rorgedrungen
war, hatte die Bemerkung gemacht, daß
die Koſaken unter einem ſchwachen Konige
von Polen ſich in jedem Falle beſſer befin.
den wurden, als unter einem deſpotiſchen

Zar aller Reuſſen. Er bot daher in Ge
heim Kaſimirn Rückkehr unter Polniſche
Hoheit an, und vereitelte die Eroberung von
Lemberg, indem er dem Ruſſen Buttur
lin es begreiflich machte, daß in ſo ſpater
Jahreszeit das Belagern etwas zu beſchwer

lich
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lich ware. Die Ruiſſen meinten das auch,
und beyde giengen auf verſchiedenen Wegen

nach Hauſe. Damit ward Kaſimir's
Freunden ein ſichrer Verſammlungsort in
Lemberg bereitet. Ein anderer Zufall ſcha
dete den Schweden nicht weniger. Sie
hatten ſeit dem igten November bis zum
2sten December Czenſtochow, das Polni
ſche Loretto belagert. Hier that ein Ma—

rienbild ſeit Jahrhunderten Wunder, und
beilte alle Kranken, denen es nicht an Ge—
ſundheit fehlte. Die unuberwindlichen
Schweden mußten abziehen; Maria, hieß
es, hat ſie geſchlagen; vier Tage darauf
tritt ein Theil der Quartianer von den
Schweden ab, und ſchließt zu Tyskievie
eine Confoderatison gegen den Feind der Kir—

che Gottes und des Reichs. Vielen Dingen
in der Welt fehlt es blos an einem Anfan
ge. So hier. Einige Woywodſchaften tra
ten bey, und Kaſimir wagte es im Jenner
i6zs, uber die Karpathen?) nach Lemberg

zu gehen. Karl trieb um die Zeit ſein
Weſen in Preuſſen, und war damit ſelbſt
Schuld, daß ſein Feind von allen Seiten

Zulauf
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Zulanf bekam. Karl eilte zwar ſogleich zu
ruck, ſchlug einzelne Haufen, und drang
bis Zemosk. Aber hier konnte er nichts
ausrichten, weil es an grobem Geſchutz
fehlte. Nun ſetzten alle Quartianer, wel—
che noch bey ſeinem Heere ſtanden, mit ei

nemmal von ihm ab; Czarneckhy nothigte
ihn, ſich nach Sendomir zu ziehen, wo er,
eingeſchloſſen zwiſchen der Weichſel und
Sane, ſich nur durch beyſpielloſe Kuhnheitz
und durch die Feigheit der Litauer, unter
Paul Sapieha, vom aanzlichen Untergan
ge rettete. Denn Czarnecky war einem
andern Corps, welches dem Konige zur Hul
fe eilte, entgegen gegangen. Karl entkam,
und gieng uber Warſchau nach Preuſſen,
theils um Danzig zu zwingen, theils den
Kurfurſten zu Brandenburg enger mit ſich
zu verbinden. Das erſte ſchlug fehl; das
zweite gelang. Der Krurfurſt verpflich—
tete ſich, ſeine ganze Macht mit dem
Schweden aegen die Abtrunnigen in Po
len, Preuſſen, Lemberg c. zu vereinigen,
wofur ihm Karl die vier Woywodſchaf
ten Kaliſch, Poſen, Lanſchitz und
Sieradz, mit voller Souveraineiat abtre—

ten
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ten wollte Jndeß aber hatte Gon—
ſievski die Litauer wieder in die Waffen ge

bracht, und zehn Schwediſche Regi—
menter in ihren Quartieren zu Grunde ge
richtet. Der Zar, gelockt durch trugriſche
Hoffnung, Kaſimir's Nachfolger auf dem
Polniſchen Throne zu werden, war nicht
allein zu einem kurzen Waffenſtilleſtande,
ſondern auch zu einem Einfalle in kiefland

uberredet worden. Kaſimir ſelbſt hatte
mit ſechszig tauſend Mann Polen, Litauer
und Tataren Warſchau beſezt, und, wie
man fagt, geauſſert, er wolle nun Schwe—
den und Brandenburger ſeinen Tataren
zum Fruhſtuck vorſetzen, und den meineidigen

Vaſallen in ein Loch werfen, wo ihn nicht
Sonne, nicht Mond beſcheinen ſolle. Bey
des mußte er bleiben laſſen. Denn der
Schwede und Brandenburger ſchlugen
ihn in einem dreitagigen Reutergefechte beh

Warſchau
Dieſer, von den Zeitgenoſſen weit

uber die Gebuhr auspoſaunte Sieg hatte
weiter

Der Vortrag ward zu Marienburg, am igten

Juny 1656, abgeſchloſſen.

»n) Am i8 19, aoſten July.
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weiter keine Folgen, als daß Warſchau ge
plundert ward; Kaſimir vor der Hand
nach Lublin gieng; der Kurfurſt nach
Preuſſen zurukkehrte, ſeine Grenzen zu

decken; urd Karl ihm folgte, um dem, von
Ruſſen bedrangten Liefland naher zu ſeyn.
Einen, durch die Umſtaude nun unentbehr
lich gewordenen Bundsgenoſſen nicht zu ver
lieren, erkannte Karl den Kurfurſten fur
einen ſouverainen Herzog von Preuſſen.
Hatte Guſtaph Adolphs rechte Hand,
Drenſtierna gelebt und das Ganze geleitet,
der wurde ſich vom Anfange des Krieaes
an, weniger an Polen, als an Preuſſen
gehalten haben.

Kaſimir erhelte ſich bald, denn der
Verluſt bey Warſchau war nicht betracht
lich geweſen. Das herzogliche Preuſſen
ward ſchlimm mitgenommen; die Schwe—

den waren zuſammengeſchmolzen; ein Ver—
gleich konnte nicht lange ausbleiben. Aber
ſiehe, da tritt ein neuer Krieger auf, der
zwar am Ende mit Sechimpf und Schande
davon lauft, indeſſen doch die Verwirrung
verlangert. Der Mann war Georg Ra—
gotzi, Furſt von Siebenburgen, Kdnig

Karl
ĩ



189

Karl und Kaſtmir hatten um ſeine Freund
ſchaft gebuhlt; dieſer hatte in der Ferne
Hoffnung zur Thronfolge blicken laſſen, jes
ner ganz Kleinpolen, Rothreuſſen und
Volhynien angeboten. Ragotzki ergriff
eine dritte Parthei, und brach im Jenner
1657 mit ſechszigtauſend Siebenburgern,
Hungarn, Wlachen und Koſaken uber
Pokutien in Rothreuſſen ein, laut ſeines
Manifeſts, ganjz allein aus thriſtlichem Mit—
leiden, der Verwirrung abzuhelfen, und die
unterdruckte Freiheit wieder herzuſtellen.
Doch ſezte er wohlbedachtig hinzu, daß er
alle Polen als Feinde behandeln muſſe, wel.
che ihin nicht entgegen kommen, und zu ſei—

ner chriſtlichen Abſicht mitwirken wurden.

Eines guten Erfolgs war er ſo gewiß, daß
er bis Krakau vorruckte, ohne einen einzi

gen feſten Ort im Rucken, oder an der
Grenze zu beſetzen. Karl ſtieß im April
mit 7,000 Mann zu ihm bey Opatow,
und beyde etoberten am 23ſten May Brzeſe

in fitauen. Aber nun lief eine ſchlimme
Nachricht uber die andere ein. Kaſimir
ſtand mit Brandenburg in Unterhandtung;
Konig Leopold von Hungarn und Boh—

„men

D

Nñ

wq
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men ließ Truppen gegen Siebenburgen
und Krakau marſchiren, und der Dane
hatte Krieg gegen Schweden erklart
Da Ragozkhy keine Luſt hatte, ſogleich auf
die vereinten Oeſterreicher und Polen. los
zu gehen, ſo eilte Karl, ſein Pommern zu
erreichen, ehe ihm der Weg dahin geſberrt
wurde; ubergab das Kommando in Preuſſen
ſeinem Bruder, Adolph Johann, und be
fehligte dem General Wurz in Krakau,
ſich ebenfalls nach Preuſſen zu ziehen. Aber

Wurz konnte den Ruckzug nicht bewerkſtel
ligen. Czarnecki verrennte ihm, durch
die Wegnahme von Petrikau, den Weg
zu Lande, und zu Waſſer verhinderte ihn der
niedrige Stand der Weichſel.

Es war bey Warſchau, wa ſich der
Siebenburger und Schwede trennten.
Auf ein leeres Gerucht, ſein Siebenbur
gen ware ſchon von zwei Seiten angegriffen,
floh er ber Hals über Kopf uber Krakau
nach Volhynien. Allein, die Polen woll
ten ihn nicht ſo im Frieden ſeine Straße zie—

hen laſſen. Czarnecki, Potoki und Lue
bomirski ereilten ihn, mit zehntauſend

Mann,
G. Heft 9. S. 317. 2e. und Heft 11. G. 246. 2e.
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Mann, bey Miedzyboc. Er hatte noch
dreißigtauſend Mann beyſammen. Allein,

die Angſt ſeines Herzens war groß; er
glaubte, Kaſimir mit dem oſterreichi—
ſchen Heer folgte ihm auf der Ferſe; Czar
necki's trotzige Unerſchrockenheit forderte
auf der Stelle Schlacht, oder Vergleich auf
ſeine Bedingungen; Ragotzky unterſchrieb
ſeine Verurtheilung“) Er verſprach, of
fentliche Abbitte, durch eine eigene Ambaſ—

ſade bey der nachſten Reichsverſammlung;
viermal hundert taufend Thaler Erſaz fur den
angerichteten Schaden; und ein Geſchenk
an den Chan der Tataren. Dieſe fielen
demuntrachtet noch uber ihn her, und fuhrten
gegen eilf tauſend Kriegsgefangene mit

ſich fort.
Der Sache ein Ende zu machen, muß

te der Kurfurſt zu Brandenburg gewonnen
werden. VDieſes brachte der kaiſerliche Ge

ſandte, durch den Traktat von Welau,
zu Stande““). Den Polen koſtete derſel
be ein Vieles. Sie geſtanden dem Kurfur
ſten den ſonverainen, durch keine Lehnsver

Wbindung

1) Am 2zſten July, 1657.
en) Am igten September, 1657.

S
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bindung fernerhin eingeſchrankten, Beſtz
ſeines Heczogthums in Preuſſen zu. Nach
Abgang der kurfurſtlichen mannlichen Nach
kommenſchaft ſollte aber dieſe Lehnsverbin
dung wieder eintreten, in welchem Falle dann

die Polen auf des Kurfurſten Agnaten in
Franken vorzugliche Ruckſicht nehmen woll—

ten. Daher auch die Preuſſiſchen Stan
de und Befehlshaber in den Schloſſern bey
jeder Huldigung, in Gegenwart Polni
ſcher Abgeordneten, ſchwoören ſollten, auf

jenen Fall ſogleich den Konig und die Repu
blik Polen als ihren unmittelbaren Herrn
anzuerkennen. An die Stelle der bisherigen
Lehnsverbindung ſollte von nun an ein ewiger

Freundſchaftsbund treten, und dem gemaß,
gegenwartigen Krieg ausgenommen, der
Kurfurſt, wenn Polen angegriffen wurde,
1joo Mann zu Fuß  und zoo zu Pferde ſiel
len. Wahrend des damaligen Krieges ver
pflichtete ſich der Kurfurſt, durch einen be
ſondern Tractat, an dem namlichen Tage,
zu einer Hulfe von ſechstauſend Mann,
wofur er aber, ſo wie fur die Gefahr, wel
cher er ſich, von Seiten der Schweden, ſo
gleich ausſetzen mußte, beſondere Verguti—

gung
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gung verlangte. Dieſe ward ihm durch neue

Vertrage bey einer Zuſammenkunft mit dem
Konige zu Bromberg im November deſſelben
Jahres. Nemlich: man bewilligte ihm die
Aemter Lauenburg und Butow, als Pol—
niſche Kronlehen, doch ohne deshalb einen
Lehnseid zu ſchworen“); 2) die Stadt El—
bing, ſo bald ſie den Schweden abgenom—
men ſeyn wurde, mit dem Rechte der vollen

Oderherrſchaft; 3) binnen drei Jahren hun
dert und zwanzig tauſend Thaler, und im
Falle der Nichtzahlung, die Staroſtei Dra
heim als Pfandſtuckk. Wegen Elbing ſtellte
der Kurfurſt einen Revers aus, dieſe Stadt
gegen viermal hundert tauſend Thaler zuruck
zu geben.

Auf dem Reichstage 1658 wurden dieſe

Wertrage beſtatiget; und neue Auflagen be
williget, welche aber faſt Niemand bejzahlte.

Der Krieg. ward daher ſchlafrig gefuhrt;
Thorn kapitulirte erſt im December 1658, und

die

Er ſollte blos die Lehneverbindung bey jeder
ſPolniſchen Koönigt Kronung durch abgeſchickte
Rathe anerkenntn, und daruber Recognitions
briefe ſich geben: laffen.

Staatengeſch. 12. Heft. N



die Schweden kamen vor dem Frieden nicht
aus Preuſſen heraus. Die Köonigin, glaubt
man, verhinderte einen allgemeinen Angriff
auf die Schweden, in Hoffnung, durch
Franzoſiſche Vermittelung gewiſſe beſondere

Vortheile von den Schweden fur ſich zu er
halten. Mit den Koſaken hatte man ſo
lange Chmielnicki lebte, nicht aufs Reine
kommen konnen. Als dieſer aber im Junh
1657 ſiarb, und der Ruſſiſche. Woywode von

Kiomw ſich weigerte, den Nachfolger deſſelben,

Johann Wyhovski als Hetmann anzuer
kennen, bevor er alle Gemeinſchaft mit den
Polen und Tataren aufgehoben, und in
Perſon zu Moſkau gehuldiget hatte: ſo er
klarte ſich Wyhovoki mit allen Koſaken
diſſeit des Dnepr gegen den Zar, ſchloß
mit Polen ab zu Hadziacz, am 16ten Sep
tember 1658, und ließ dem Konige und der
Republik huldigen. Die Bedingungen, un
ter welchen dieſes geſchah, waren fur die Ko

ſaken ſehr vortheilhaft. Die Verfaſſung
von Reuſſen ſollte auf den Fuß geſezt
werden, wie in Litauen; alle Bedienungen
an Reuſſiſche Edelleute griechiſcher Religion
vergeben werden; der Erzbiſchof von Kiev

im



im Polniſchen Senat nach dem von Lem—
berg ſeinen Sitz nehmen; ſechs andern grie—

chiſchen Biſchoffen ein gleiches Recht zuſte—
hen; die Univerſitat zu Kieb mit Lehrern der
Griechiſchen und kateiniſchen Kirche beſezt
werden; der Hetmann fur immer Woywode

von Kiev und Staroſt von Czechrin ſeyn,
und im Polniſchen Senat ſitzen; vierzehn

hundert Koſaken geadelt werden; die Zahl
der dienſtpflichtigen fur die Republik ſollte
dreyßigtauſend ſeyn, ungerechnet zehntau
ſend fur den beſondern Dienſt des Hetmanns,
aller Beſolbung aber angewieſen auf die Lan

desEinkunfte, 4Dem Zar waren die Bewegungen un
ter den Koſaken nicht verborgen geblieben.

Allein, er hatte bisher des Dinges nicht ſon
derlich geachtet, weil er mit Sicherheit dar—
auf rechnete, des Konigs Nachfolger in Po

len ju werden. Der Reichstag 1658 riß ihn
aus dem Jrthume. Unter dem Vorwande

einer ſich nahernden Peſt, gieng derſelbe ſo
glleich aus einander, als der Ruſſiſche Ge

ſandte von der Wahl ſeines Herrn ſprach.
Jm folgenden Fruhjahre ſtanden die Ruſſen

mit zwei Heeren in Litauen. Die Polen

N 2 konn

—S
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konnten hier wenig thun vor dem Frieden mit

Schweden. Dieſer kam unter Franzoſi—
ſcher Vermittelung, in dem Kloſter Oliva

bey Danzig zu Stande Die Polen
behielten von Liefland allein den Strich,
welchen ſie vor 1656 inne gehabt hatten! die

Schweden gaben alle Ortſchaften zuruck,
welche ſie noch in Preuſſen und Kurland
beſezt hielten, und an den Kurfurſten ward,
wegen der lezten Verträge zu Velau und
Bromberg, eine eigene Sicherheitsacte aus
geſtellt, aber von den Polen, in Anſehung
der Stadt Elbing, auf der Stelle gebro
chen. Sie beſezten die Stadt ſogleich nach
dem Abzuge der Schweden, unnd hielten ſich

dazu berechtiget, weil, ihrem Vorgeben nach,
auch der Kurfurſt ſeine Verpflichtung im
Kriege gegen Schweden nicht erfüllt habe.

Die Polen konnten nun mit Rachdruck
den Ruſſen in dem Koſakenkriege ſich wider
ſetzen. Sie fochten auch, von Tataren un
terſtuzt, in Eitauen und in der Ukraine mit

ſo entſchiedener Ueberlegenheit, daß ſie am
Ende nur innre Unruhen um den Preis vor
zuglicher Tapferkeit bringen konnten? Jn

Am zten Map, 1660.
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Litauen ſiegten Sapieha*) und Czar—
necki*“) am 27ſten Juny 1659, aber die
Ruſſen unter Chowansky bey Polonka;
nothigten ihn nach einem zweiten Gefechte im

October, ſein Lager im Stich zu laſſen, und
unter den Mauern von Polotzko Schutz zu
ſuchen. Jn der Ukraine haiten die Ruſſen

dem Wyhovsky einen Sohn.des Chmiel—
nicki als Hetmann entgegen geſtellt, wel
chem auch viele Tauſende von jenen Koſaken

zufielen, denen das Geadele ihrer, Kamera
den mißfiel. Czechrin war mit zweihundert
Kanonen in ihre Gewalt gefallen, und nach
einem ſo guten Anfange hatte es der Ruſſi

ſche General, Szeremet, gewagt, in Po
dolien und Volhynien einzubrechen. Aber
Potocki und Lubomirski, durch zwanzig
tauſend Tataren verſtarkt, ſchlugen ihn am
17ten September aus ſeinem Lager bey Lu

bartov; mit vierzig tauſend Mann eilte
Chmielnicki zur Hulfe; aber Lubomirski
empfieng ihn ſo, daß er am 17ten October
der Republik huldigte. Szeremet, der ſich

mit

Woywode von Wilna, und Litauiſcher Groß

feldherr.

at) Wopwode von Reuſſen.
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mit ſeinen Ruſſen nach Cudnov gezogen
hatte, erhielt freien Abzug, aber unter
ſchimpflichen Bedingungen. Sein Heer
mußte alle Waffen abliefern, ſtatt welcher
ihm die Polen erlaubten, dreihundert Holz
arte mit zu nehmen.

Die Krontruppen forderten nun ihren
Sold; es fehlte Geld; ſie eonfoderirten ſich,
und nahmen in Kleinpolen auf den Gutern
der Krone und der Geiſtlichkeit Quartier.
Nur das Litauiſche Heer, und dreitauſend
von dem Polniſchen, unter Czarnecki,
Sapieha und dem Marſchall Zyromoki,
folgten dem Konige; ſchlugen im November

1661 den Chowanski bey Glembokie, und
zu Ende deſſelben. Jahres war, ausgenom
men zu Bychob, in ganz Litauen kein
Ruſſe zu ſehen. Den Fortgang hemmte
die Widerſpenſtigkeit des Polniſchen und
kitauiſchen Heeres. Beyde forderten jezt
nicht nur Bezahlung, das Polniſche allein
fechs und zwanzig Millionen Gulden
ſondern ſie wollten auch bey Staatsſachen
anderer Art mit ſprechen, namentlich for
derten ſie Beſtrafang derjenigen, welche
die Abſichten des Hofes, wegen der Wahl

ei
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eines Thronfolgers bey Lebzeiten des Konigs

unterſtuzt hatten. Daruber gieng ein ganzer
Feldzug verlohren. Denn erſt 1663 ſpat im
Auguſt, nachdem das Polniſche Heer mit
neun Millionen befriediget, und das kitaui
ſche durch den Unterfelbherr Michaeln Pack
beruhigt war, konnte der Konig wieder im
Felde erſcheinen. Da die Ruſſen vertheidi
gungsweiſe verfuhren, ſo galt der Krieg faſt

allein den befeſtigten Stadten. Der Konig
machte eine Wintercampagne, und ruckte

Him Jenner 1664 auf Moſcovitiſchen Grund
und Boden. Allein, neue Bewegungen in

der Ukraine; ein innrer Krieg, von wel—
chem ſogleich die Rede ſeyn wird; und der
Uebertritt einiger zwanzigtauſend Koſaken
zu den Osmannen wodurch die Verbin
dung mit den Tataren zerriſſen ward, raub
ten auch dieſesmal alle Fruchte erkampfter
Siege. Der Konig willigte, am zoſten Jen
ner 1667, zu Andruſſov in einen Stilleſtand
auf dreizehn Jahre. Der Zar behielt Smo
lensk, Severien, Czernichov und einen
Theil der Ukraine, oder genauer, die

ESchutzgerechtigkeit uber die Koſaken diſſeit

des Dnepr, von Brzeslav an. Hochſtens
in
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in zwei Jahren ſollten die Unterhandlungen
uber einen ewigen Frieden anfangen, und
vor der erſten Sitzung Kiev, gegen eine
nachher auszumittelnde Entſchadigung der
Republik zuruck gegeben werden. Gegen
Osmannen und Tataren, wenn ſie dieſem
Vertrage ſich widerſetzen wurden, wollten
beyde Machte gemeinſchaftliche Sache machen.

Die Tataren ruckten noch in demſelben Jahre
ins Feld, verglichen ſich  über ſchon am i6ten

Oetober. Der Chan verſprach, gegen die
gewohnliche Penſion von neunzig tauſend
Gulden, Freundſchaft und Hulſe; die ab
trunnigen Koſaken ſollten unter Polniſchen

Schutz zuruck kehren. Die Osmannen
widerſprachen dem leztern Punkte, weil die

Koſaken, als ein freies Volk, Schutz ſus
chen konnten, bey wem es ihnen beliebte.

Auf dieſe bisher erzahlten Begebenhein
ten hatte ſehr vielen Einfluß gehabt die Un
zufriedenheit des Adels mit der Schwache
des Konigs, ſich und das Reich von ſeiner
Gemahlin regieren zu laſſen, welche ſich wie
derum ganzlich der Leitung des Franzoſiſchen

Hofes uberließ. Man klagte laut, daß ſie
die wichtigſten Stellen im Reiche an den

Meiſt—
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Meiſtbietenden verkaufe, und auf mancher—
lei Art das baare Gold und Silber aus dem
einlandiſchen Umlauf heraus in ihre Kaſſe
leite. Die Diſſidenten ſchrien uüber geſezt

widrigen Druck, ob man es wol noch nicht
wagte, ſie von Staalsamtern gerade zu aus
zuſchließen. Doch beynahe vergaß man die—
ſer Klagen uber das unablaßige Streben der
Königin, einem Franzoſiſchen Prinzen die

Toronfolge zu verſchaffen, und damit zu—
gleich eine Schweſtertothter zu verſorgen,
welche alsdann jener Prinz heirathen ſollte.

Der Konig gedachte der Nothwendigkeit,
noch bey ſrinem Leben einen Thronfolger zu
wahlen, zuerſt auf einer Zuſammenkunft der

Senatoren zu Czenſtochoob, im Jenner
1661, und fand keinen erheblichen Wider
ſpruch. Jm Maoy ward ein Reichstag ers
ofnet; der Konig trug die Sache im Allge
meinen vor, und unterſtuzte ſie mit Grun
den, weltche von der Sicherheit des Reichs
hergenommen waren. Jch furchte, ſagte
er unter andern, bey den izt uberall einge—
fuhrten ſtehenden Heeren, unſer Staat
wird uber kurz oder lang von den Nach
baren zertheilt werden. Jeder wird lieber

einen



einen Theil mit Gewalt nehmen, als das
Ganze, durch freie Wahl, nach beſtimm
ten Geſetzen regieren wollen. Rußland
und die Koſaken werden es verſuchen,
ſich in Litauen bis an den Bug und die
Narew auszubreiten, vielleicht gar bis
an die Weichſel. Der Kurfurſt von
Brandenburg wird ſeine Gedanken auf
Großpolen und einige benachbarte Woy
wodſchaften richten, und nach unum
ſchrankter Herrſchaft uber ganz Preuſſen
trachten. Das Haus Oeſterreich wird
auch nicht ſtill ſitzen, ſondern ſich Krakau
und anderer Oerter bemachtigen“). Nun
nahm der Großkanzler Prazmovski das
Wort, und ruckte dem beabſichtigten Zweck
etwas naher, indem er von den Eigenſchaf
ten und Verhaltniſſen ſprach, welche bey
des Konigs Nachfolger zu wunſchen waren.
Er muſſe nemlich ein Romiſchkatholiſcher
Prinz ſeyn von altfurſtlichen Geblute

12kein Vaſall einer benachbarten Macht; kein

Furſt,

S. Wagner Geſchichte von Polen, Th. 1.
GS. 7182.

u*) Alſo kein Piaſt.



Furſt, deſſen Land in nachtheiliger Beziehung

mit einer nichtchriſtlichen Macht ſtehe, oder die
Republik einen Turkenkrieg zuziehen kon—

ne*); oder der alter ware, als der itzige
Konig. Auch würde es nothwendig ſeyn,
keinen zu wahlen, der entweder das Reich
ſelbſt bektiegt hatte, oder ein Sohn derjeni
gen ware, welche vormals die Krone durch
Gewalt hatten an ſich bringen wollen
Niemand blieb nach dieſen Beſtimmungen
ungewiß, wen der Hof gewahlt haben woll
te. Die Biſchoffe, ſo wie die großre An

zahl derweltlichen Senatoren fanden gegen

den Vorſchlag nichts einzuwenden, als der
Kaſtellan von Lemberg, Andreas Fredro
alles Wahlen vor erledigtem Throne fur ei
nen Angriff auf die Freiheit erklatte. Die
tandboten fielen bey, und damit ward die
Sache vor dieſesmal bey Seite gelegt. Aber
aufgegeben von dem Hofe ward ſie nicht; ſie

kam wieder zur Sprache auf dem Reichstage

im

v) Kein König von Hhungarn, kein Furſt von
Siebenburgen.

11414

u) Kein Schwediſcher Prinz; kein Branden—

burger.

2

J
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im folgenden Jahre. Die Konigin hatte
vieles Kupfergeld ſchlagen laſſen; manche
Reichstagsmanner ließen ſich beſtechen; dafur

brandmarkte ſie das Publikum mit dem Na
men Schillingshaſcher, und der Antrag
fiel zum zweitenmal durch.

Der Haß des Hofes fiel auf den Kron
großmarſchall und Unterfeldherrn George
Lubomirski, einen Mann, der ſich im Kriege
mit den Schweden üunb Ruſſen dergeſtalt
ausgezeichnet hatte, daß man ihn in voller

Reichsverſammlung Vater und Retter
des Vaterlandes ohne Unwillen nennen
horte. Die Konigin meynte, dieſes Man
nes Fall wurde allen Widerſtand hinweg
nehmen. Er ward alſo geladen, vor dem
Reichstage, im November 1664, ſich von
dem Verſprechen beleidigter Majeſtat:zu rei
nigen. Denn, ſo lautete die Klage, er
habe ſich bemuht, den Königsthron umzu
ſturzen, habe Mißtrauen zwiſchen. Nation
und Konig erweckt, und das Heer zur Meu
terei verfuhrt. Kubomirski kannte ſein all
einiges Verbrechen, Widerſtand gegen ge—

cheidrige Wahl eines Thronfolgers. Ju
deſſen er bat, und ließ bitten. Der Hof

ver
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verlangte ſchriftliche Verſicherung, die Wahl—
ſache aus allen Kraften zu unterſtutzen. Das
konnte der ehrliche Mann nicht, und gieng
aus dem Reiche. Trotz eines ſtarken Wi—
derſpruchs erofnete der an den Hof verkaufte
tandbotenmarſchall Gninski das Gericht;
der Konig, was ihm das Geſez verbot, fuhrte
den Vorſiz; die Klage ward bey offnen Thuren
vorgeleſen, aber die Vertheidigung durfte
kein Menſch mit anhören; das Gericht ſprach
dem Beklagten Guter, Bedienungen, Ehre
und Leben ab. Der Reichstag gieng miß—
vergnugt auseinander; der Konig mußte auf
der Stelle einen andern ausſchreiben, weil
die Truppen mit Ungeſtum zweyjahrigen
Sold verlangten. Wie von einer verborge—
nen Hand geblendet, ſah der Konig keine
Gefahr, als auch dieſer Reichstag die Her
ſtellung des Verurtheilten in vorigen Stand
forderten. Er ſagte: nein; der Reichstag
war ſogleich zerriſſen, und Rubomirski, in
der irrigen Ueberzeugung, daß, wer Kraft
zum Widerſtande bey ſich fuhle, damit auch

Recht zum Widerſtande habe, kam an der
Spitze von achthundert Mann ins Rteich zu
ruck. Der Konig bot Polen und Litauen

auf;
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auf; Lubomirski hatte die Jdee fur ſich,
er ware ein Martyrer der Freyheit; ſein
Heer fand Zulauf; die Koniglichen zogen, in
einem maßigen Gefechte, den Kurzern
und der Adel von Großpolen forderte einen

Reichstag zu Pferde Der Konig
mußte weichen; Lubomirski erhielt das
Verſprechen, auf einem auſſerordentlichen
Reichstage Ehre und Gut zuruck zu bekomn
men, bis dahin aber ſollte er das Reich ver
laſſen. Der Reichstag kam im Marz 1666
zuſammen, und war am 4ten Mahqh zerriſſen,
weil die Hofparthei nicht Wort hielt. Die
Sache ſollte durch Waffen im offenen Fel
de abgemacht werden. Fur Lubomirski
erklarten ſich die Woywodſchaften Krakau,

Sendomir, Poſen, Kaliſch, Sie—
radz und Lanſchitz; am 13ten July wurden
bey Montvoi, nicht weit von Jnowroclav,
viertauſend Konigliche niedergeſabelt, und
achtzehn Tage darauf war ein Vergleich ge
ſchloſſen. Allgemeine Amneſtie, Herſtel
lung des Lubomirski auf. dem nachſten

Reichs

Anm aten September, 16695.

uun) Wo der geſammte Adel in Perſon, nicht durch
Landboten erſcheint.
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Reichstage, und Losſagung des Konigs von
der Wahlſache, waren die Hauptpunkte.
Lubomirski begab ſich noch einmal, weil
er nicht traute, nach Schleſien. Hier
ſtarb er plozlich, und nun verſuchte es die
Konigin noch einmal, auf dem Reichstage
1667 ihren Plan durchzuſetzen. Allein, ob
wol mehrere Senatoren ihr Ja verkauft hat—
ten, ſo herrſchte doch im Ganzen eine ſo
nachtheilige Stimmung, daß es der Konig
nicht verſuchte, den Vortrag ſelbſt zu thun.
Ozga, ein alter Landbote, ſagte ihm ins
Geſicht, daß Berathſchlagung auf Reichs—
tagen ein unnutzes Ding ware, weil der
Hof ſeine Entſchließungen als Geſez ange—

nommen haben wolle. Der Konig ſtrafte
ihn Lugen; der Landbote erzahlte ihm da—

gegen, daß einſtens in einem ahnlichen Falle
ein Landbote dem Konige Stephan Bathori
zur Antwort gegeben, er ware kein Bube,
wol aber ein Wahler der Konige und Ver
derber der Tyrannen. Man ſezte dem Ko
nige ſo heftig zu, daß er in ein neues Geſez
willigen mußte, welches die alte Wahlfrei—
heit beſtatigte, und jede Wahl, bei Lebzeiten
eines Konigs, unterſagte. Die Konigin

ſtarb
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ſiarb am ioten May, vor dem Schluſſe des
Reichstages; die Polen beweinten ihren
Tod nicht; aber der König verlohr an ihr
ſo viel, daß er am 16ten September 1669
die Krone niederlegte, und mit einer Pen
ſion von hundert funfzig tanſend Gulden
nach Frankreich gieng, wo Ludwig, der
Vierzehnte, den Polen, auf Koſten der
franzoſiſchen Kirche unterhielt

Unter

Er ſtarb als Abt von St. Germain am 16ten
December 1672. Sctchwerlich kann die Schmei—
chelei gegen einen Konig, unter deſſen Regierung
das Reich von innen und auſſen ſo viel gelitten
hatte, weiter getrieben werden, als auf dem
Monument, welches ihm die Monche zu St.
Germain errichteten. Hier lieſt man linter ans
dern: „„Septemdecim Praeliis, collatis cum
hoſte ſignis totideni uno minus vieit Sem-

per lInvietus Moſcovites, Sueecos, Bran-
denburgenſes, Tartaros, Germanoi- Arm is,
Coſacos aliosque Rebelles Gratia ae Benefi-
ciis Expugnavit. Liberos ex legitimo
connubio ſuſeepit, queis poſten orbatus eſt,
ne, ſi ſe maiorem reliquiſſet, non elſet
ipſe Maximus; ſin minorem, ſtirps dege-
neraret. Humange denique gloriae Faſti-
gium praetergreſſus/ eum nihil ptaeclarius
agere poſſet, Imperium ſponte abdicavit
tardern audita Kemeneciae expugnatione,
ne tantae cladi  ſupereſſet Charitate Patriae

Vulne-
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Unter dieſer Regierung iſt noch Ver—
ſchiedenes zu bemerken Jm Jahre 1652

geſchah es zum erſtenmal, daß ein Reichs—
tag, durch Widerſpruch eines einzigen
Landboten zerriſſen ward Seitdem, bis
1762, iſt daſſelbe achtzehnmal geſchehen.

Jm Jahre 1658 gieng der Reichsſchluß
durch, daß Arrianer und Socinianer unter
der Benennung Diſſidenten nicht begriffen,

und

Vulneratus oeeubuit. D. h. ſiebzehu Schlacht
ten ſchlug er, und in eben ſo vielen, eine aus
genommen, ſiegte er. Allezeit unuberwunden
bezwang er die Moſcowiter, Schweden,

Brandenburger, Tataren, Ceutſchen durch
Waffen, Koſaken und andere Rebellen durch
Onade und Wohlthaten. Er zeugte Sohne aus
geſezmaßiger Ehe; aber ſie wurden ihm entriſſen,

damit nicht, wenn er einen Großern, als ſich,
hinterlaſſen hatte, er nicht der Großte geblieben
ware, und ware der Nachgebliebene minder groh
geweſen, der Stamm entartet wate. Da er
endlich den Gipfel menſchlichen Ruhms uberſtie—
gen hatte, that er das Großte, was er thun
ronnte, er dankte freiwilliua ab. Als er aber
den Verlnſt von Kaminiek vernahm, wollte er
ein ſolches Ungluck nicht uberleben, und ſtarb
an der Liebe des Vaterlandes.

ĩ Dieſes aeſchieht durch die Worte: nie Pozwa-
lam, ich erlaube es nicht.

Staatengeſch. 12. Heft. O
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und nicht uber drei Jahre noch im Reiche
geduldet ſeyn ſollen. Der Romiſche Bi—
ſchof belohnte den Konig mit dem Titel
Orthedoxus oder der Rechtglaubige. Seit
1658 ward Polen mit Kupfer-und Silber
munze uberſchwemmt, deren innrer Gehalt

über alle Vorſtellung geringe war. Seit
1621 hatten Schweden und Juden eine
unſagliche Menge Kupfermunze eingefuhrt,
und dafur Gold und Silber herausgezogen.
Das war freilich an ſich eine ſchlimme Sa—

che. Jndeſſen die Anzeige des Werthes log
doch weniger; man hatte, die an ſich geringen

Pragekoſten abgerechnet, ziemlich ſo viel
Kupfer, als die Schrift auf der Munze an
gab. Aber izt handelte die Regierung, weil

ſie Geld zur Bezahlung der Truppen brauch
te, ohne Scham und Scheu. Baratini,
ein in Polen geadelter Jtaliauer, ließ
1659 eire Million Gulden in kupfernen Schil
lingen ſchlagen, deren Gehalt funf und achl
zig Procent ſchlechter war, als er ſeyn ſollte,

oder mit andern Worten, aus funfzehn
Schillinge Kupfer wurden hundert Schilline
ge Kupfergeld geſchlagen. Der ungeheure

Vortheil lockte; ohne zu wiſſen, woher? ka

men
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men bald uber funf Millionen ſolcher Schil.
linge in Umlauf. Boratini ſchwor ſich von
dieſer Summe los; mußte aber bald darauf
funf Millionen 20,0oo Gulden Schillinge
ausmunzen, hhe, fur zoo, ooo Gulden
Kupfer verbraucht werden ſollte. Die Re
gierung nahm von dieſen funf Millionen drei

Millionen, als Schlageſchatz, fur ſich. Nach
einiger Erzahlung ſoll von dieſem ſchlechten

Gelde zulezt ſechzehn Millionen in Umlauf

gekommen ſeyn. Ein gewiſſer Tympf
munzte Gulden, welche zu dreyßig Groſchen

ausgegeben wurden, und nur zwolf Groſchen
innern Werth hatten. Nicht gerechnet, daß
durch ſolche Unternehmungen die offentliche

Treue. und Reblichkeit verlezt wird, ſie hel
fen, wie Wechſelreiterei, nur auf eine kurze
Zeit, und ſchaden dann hundertfaltig mehr.
Denn  der wahre Werth des Geldes wird
bald  ausgemittelt; dar Preis aller Waaren
richtet ſich darnach, und will die Regierung
nicht Ungerechtigkeit auf Ungerechtigkeit haua
fen, ſo muß ſie das ſchlechte Geld in den
Staatskaſſen zu demſelben Preis annehmen,
zu welchem ſie es ausgegeben hat.

O 2 Welche
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Welche Erbitterung uber die Kabalen
der verſtorbenen Konigin, einen franzoſi
ſchen Prinzen auf den Thron zu bringen,
in den Gemuthern herrſchte, zeigte ſich noch,

nach ihrem Tode und des Konigs Abdan
kung, auf eine ungewohnliche Art. Uner
achtet der Primas, Nikolaus Prazmovs—
ki, der Kronfeldherr Sobieski, die Bru
der Pac) und viele Senatoren franzo
ſiſch geſtempelt waren, drang der Adel, auf

dem Wahlreichstage, doch durch, daß der
Prinz von Conde namentlich aus der Liſte
der Kronbewerber geſtrichen ward
Ueber das Anſuchen der Konigin Chriſtine,

welche es bereute, nicht mehr Konigin zu
ſeyn, ward gelacht. Aber es blieben zwei
Bewerber, von welchen Jeder einen, wenn
nicht gleich ſtarken, doch gleich ſteifſinnigen
Anhang hatte, und es befanden ſich auf dem
Wahlfelde gegen neunzig tauſend bewaffnete

Menſchen. Der Pfalzgraf, Philipp Wil—
helm von Neuburg, empfohlen von den

Konigen

9) Der eine Großfeldherr, der andere Großkanzler
von Litauen.

*t) Der Reichstag nahm am aten May 1669
ſeinen Anfang.



Koönigen von Schweden, England und
dem Kurfurſten zu Brandenburg, und zu

ſt: f ſſcl P

Edelleuie, zu Pont a Mouſſon c. c.
Der Senat war mehr fur den Pfalzgrafen,
der Adel mehr fur den kothringer. Kei
ne Parthei wollte nachgeben; ſechs Wochen
lang hatte man gehadert, und von dem
Wahlvertrage nur den einzigen Punkt zu
Stande gebracht, daß ein kunftiger Konig
ſch 'ren ſollte niemale dzudanken endlich
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kam es zu Thutlichkeiten, man ſezte einander

Piſtolen auf die Bruſt, und der Biſchof
Czartoryßki wußte kein anderes Mittet,
dem Zwiſte ein Ende zu machen, als daß
man einen allgemeinen Bußtag halte, die
Namen der Kronbewerber auf Zettel ſchrei
be, dieſe in einen Meßkelch werfe, und ſo
die Polen ihren Konig durchs Loos ziehen
laſſe. Doch, ehe man zu dieſem. ſeltſamen
Mittel griff, nahm die Wahlſache eine ganz
unerwartete Wendung, und beide Kronbe
werber fielen durch.

Andreas Olczowsky, Kronunter
kanzler und Biſchof zu Culm, hatte vor
dem Reichstage eine Beurtheilung der Kron
bewerber drucken laſſen, in welcher er zu be

weiſen ſuchte, daß ein Piaſt allen Frem
den allen Piaſten aber Furſt» Michael
Thomas Wisniowiecki vorzuziehen ware.
Dieſer Mann war ein Sohn des, im Koſa

kenkriege
J

Zum Cheil mit ſeltſamen Grunden, z. B. weil
die Juden keinen Konig aus fremdem Volke
wahlen durften re. 2c. weil vierfußige Thiere und

Vogel keinen Fuhrer, als von demſelben Ge—
ſchlechte hatten er. weil Rom von eiuheimiſchen
Burgern regiert worden, vorher aber unter aus—
ſandiſchen Konigen Sklave geweſen ?c.
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kenkriege beruhmt geworbenen Jeremias
Wisniowiecki; ſein Geſchlecht ſtammte von
Korybut, einem Bruder des Konigs Jag
jel; er ſelbſt aber befand ſich, nach dem

„Verluſte ſeiner Guter, in der Ukraine in
ſo eingeſchrankten Umſtanden, daß er nicht
einmal in eigner Equipage auf das Schloß
fahren konnte. Der Wahltag gieng zu En
de; an Vereinigung beyder Partheien war
nicht zu denken; Staniclav Kricki, Un
terkanmerer von Kaliſch, ſchlagt einen
Piaſten vor, nennt, wie von ungefahr den
Wisniowiecki; die ganze Woywodſchaft, des
langen Wartens mude, fallt ihm bey; Kaliſch

mit mehrern Woywodſchaften folgt; Ole—
zooski gewinnt die Preuſſen, uberredet
die Litauer, und der Senat giebt dem

Strome nach. Am ag9ten Juny, Abends
um neun Uhr, wird Wisniowiecki als
KGonig ausgerufen. Olczovski ſah in dieſer

Wahl den Finger Gottes; Sobieski hin
gegen weiter nichts, als den Finger und die

Schreibfeder des Olczovski. So wird in
Rom der Pabſt vom heiligen Geiſte, auſ
ſorhalb Roms aber von dem Einfluſſe frem
der Kronen erwahlt.

Konig

1 S αν



Konig Wisniowiecki trug ſein Kreutz
nur vier Jahre. Denn freuen konnte er
ſich ſeiner Erhebung nicht. Eigenes Ver
mogen beſaß er nicht; die Kroneinkunfte be
trugen wenig uber funfthalb hundert tauſend

Gulden; die meiſten Magnaten haßten ihn,
als ein Geſchopf der Landbotenſtube, arbei
teten alſo ihm uberall entgegen; und ſeine
Vermahlung mit einer Schweſter des Kaiſer
Leopold machte eine Ausſohnung mit den
Franzoſiſchgeſinnten unmoöglich. Kein
Wunder, daß ſich das Reich in ſchlechtem
Zuſtande befand, und beynahe unter Os

manniſche Herrſchaft gefallen ware. Die
Schuld davon fallt offenbar mehr auf den
großen Adel, als auf den Konig. Gein
gefahrlichſter Feind blieb der Primas Praz
movski. Nur der gemeine Adel nahm
ſich ſeines Konigs mit dem Sabel an,
und war einmal nahe dabey, den Primas,
ſeiner erzbiſchoflichen Wurde unerachtet, we

gen Hochverrath vor ein weltliches Gericht
zu ziehen. Denn er hatte, vor dem Reichs
tage 1670, an verſchiedene Woyhwodſchaften
geſchrieben, der Konig hege ſchlimme Abſich

ten gegen die Freiheit, und es ſey hohe Zeit,

etwas
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etwas zu wagen. Auch auf dem Kronfeld
hberrn Sobieski haftete der hochſte wahr—
ſcheinliche Verdacht, daß er, um eine Thron—
entſetzung des Konigs einzuleiten, die Reichs
grenzen gegen Osmannen und Tataren
von aller Vertheidigung abſichtlich entbloßt,
und die innern Unruhen begunſtiget habe.

Die- Osmannen beſtanden darauf,
die Polen ſollten ſich uber die abgefallenen
Koſaken, uberhaupt uber die ganze Ukrai—
ne, keine Oberherrſchaft anmaßen; und
da der Polniſche Abgeſandte Wiſovskin
dieſe Forderung nicht zugeſtehen wollte,
ruckte, im Auguſt is72, ein Osmanniſch
Tatariſches Heer in die Ukraine. Man
hatte in Polen, acht Wochen vorher, von
dem Marſch des Feindes Nachricht, und
reichstagte. Aber der Partheigeiſt erſtickte

den Patriotismus. Die GSenatoren beſuch
ten den Reichstag nicht, ſondern hielten be—
ſondere Zuſammenkunfte, und der Konig

hatte zuweilen keinen einzigen Kronbeamten
um ſich. Endlich confoderirte ſich der Adel
von Großpolen fur die Aufrechthaltung
der koniglichen Autoritat, und uberredete auch
den von Kleinpolen und Litauen, fur

Vatert
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Vaterland und Konig aufzuſitzen. Allein,
unglucklicherweiſe kam der Entſchluß zu ſpat.
Der Adel von Großpolen verſammelte ſich
erſt im Septenber, als die Osmannen,
weil ſie keinen Feind im Wege fanden, nach
der Eroberung von Kaminiek ſchon vor
Lemberg ſtanden. Eine Beſatzung von
funfhundert Mann, nebſt eilfhundert Bur
gern, hatten den Ort drei Wochen verthei
diget, und zwei Sturme abgeſchlagen, als
konigliche Geſandten ankamen. Der Konig

hatte ſie, nach dem Rath der wenigen Sena
toren, welche um ihn waren, abgeſchickt,
weil die Gefahr zu dringend und zu nahe
war, auf jede Bedingung Frieden zu ſchlie—

ßen. Die Aufhebung, der Belagerung ward
von der Stadt mit achtzigtauſend Thaler er
kauft; der Friede aber, am 18ten Oktober,
im Lager des Großſultans bey Budziak un

terzeichnet. Die Polen traten den Schluſ
ſel zu ihrem Reiche, von der moldauiſchen

Seite; die Feſtung Kaminiek, nebſt ganz
Podolien ab; verſprachen zwei und zwan
zig tauſend Dukaten jahrlichen Tribut, und
entließen die abtrunnigen Koſaken ihrer
Pflichten.

Jndeſ
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Indeſſen hatte ſich der Adel aus Groß—

und Kleinpolen bey Golonb verſam—
melt, um vor allen Dingen das Anſehen ſei
nes Konigs geltend zu machen. Der Pri
mas, nebſt ſeinen Brudern, wurden auf
der Stelle fur Feinde des Vaterlandes er
klart; der Konig ſchwor noch einmal Befol—
gung der Geſetze; man beſchloß, das Kriegs

heer zum Beytritt einzuladen, und am aten
Jenner 1673 ſich zu Warſchau einzufinden.
Allein, das Kronheer ſchloß eine Gegenver—
bindung, und nun ware innrer Krieg un
ausbleiblich geweſen, hatte nicht der ſchimpfli
che Friede zu Budziak, und der Tod des
Primas die Partheien etwas genahert. Man
verſprach ſich gegenſeitig, alles Vergangene

zu vergeſſen, und mit vereinten Kraften auf
die Osmannen loszugehen. Die kitauer
bewilligten zwolftauſend Mann, unter der
Bedingung, daß von nun an jeder dritte
ordentliche Reichstag zu Grodno gehal
ten würde, und der Zar machte ſeiner
Ukraine wegen mit den Polen gemein—

ſchaft
9 Jn der Woywodſchaft Lublin.

*4) D. h. mit Ausuahme der Konvokationswahl,
und Kronungsreichstage.



ſchaftliche Sache. Der Konig wollte das
Heer in Perſon anfuhren, und traf im Sep
tember zu Lemberg ein. Hier uberfiel ihn
Krankheit; er ſtarb am ioten November
16734 und den Tag darauf erſturmten die
Polen, unter Sobieski's Anfuhrung, das
rager der Osmannen bey Choczim. Vor
dem Treffen waren die Hospodaren. von der
Wallachei und Moldau, jener von ſeinen
Unterthanen gezwungen, diefer aus freiem
Willen, zu den Polen ubergegangen. Auf
die Nachricht von des Konigs Abſterben,
verließen die Litauer das Heer; viele Pol—
niſche Edelleute thaten daſſelbe; der Feldzug

ward zu Ende. Der Sieger bey Choczim
richtet? ſein Auge auf den Thron, nahm aber
die Miene an, als begunſtige er einen fran
zoſiſchen Prinzen, den zu nennen, er ſich
hutete. Er hatte bey Choczim die Ehre
der Republik gerettet; dieſes Verdienſt
ſchien ihm allerdings, vornemlich bey der
nothwendigen Fortſetzung des Krieges, zur
Hoffnung der großten Belohnung zu berech

tigen, welche die Nation geben konnte.
Und doch ware ſeine Hoffnung getauſcht
worden, hatte ſich die konigliche Witwe zur

Vermah
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Vermahlung mit dem Pfalzgrafen von
Neuburg entſchließen konnen, deſſen Wahl
in dieſem Falle eine gemachte Sache war.
Allein, dazu war die Konigin nicht zu bewe
gen; ſie hatte ſchon in ihrem Herzen ge
wahlt; ſie arbeitete fur den Herzog von Lo
thringen; und es gelang ihren Gegnern,
ihrem Betragen die gehaſſige Auslegung zu
geben, als halte ſie ſich fur machtig genug,
den Polen einen Konig aufzuzwingen. Die
Unvorſichtigkeit des Herzogs, welcher ſich
an der Schleſiſchen Grenze mit Truppen
ſehen ließ, konnte wol nicht dazu dienen,
dieſe Auslegung zu widerlegen. Ueberdies

ſtarb, drei Tage vor der Wahl, das Haupt
der Lothringiſchen Parthei, der Primas
Czartoryski. Am i9ten May 1674 nann
te Stanislav Joblonovski, Woywode von
Reuſſen, den Kronfeldherrn, als den
Wurdigſten, zur Krone; die Litauer ſtraub—
ten ſich am langſten; am 2uſten gaben ſie der
Mehrheit nach, und Sobieski ward als
Konig ausgerufen. Er nahm den Namen,

Johann, der Dritte, an Jn dem
Wahl—

Zwei Konige vor ibhm hatten dieſen Namen ge—
fuhrt, Johann Albrecht, und Joh. Baſimir.



Wahlvertrage verband er ſich, auſſer den
gewoöhnlichen Verpflichtungen der verwitwe
ten Konigin, jahrlich zweimal hundert tauſend

Gulden auf die koniglichen Tafelgüter an
zuweiſen; fur dreihundert acht und dreißig

tauſend Gulden verpfandete Kronjuwelen
von dem Seinigen einzuloſen; eine Rit-
terſchule zu errichten und zwei Feſtungen
zu erbauen. Seine Kronung erfolgte erſt
funfzehn Monate nach der Wahl, weil er
es wunſchte und erhielt, das Heer noch als
Kronfeldherr gegen die Osmannen anzu
fuhren.

Dieſe, nebſt den Tataren, hatten in—
deſſen ubel gewirthſchaftet; Choczim eror

bert, und die Ukraine uberſchwemmt. Daß
der Feind in dieſes Land eingebrochen, und
nicht von Choczim gerade auf Lemberg
vorgedrungen war, das hatte der vom Ko
nige beſtochne Chan der Tataren bewirkt.

Der Konig kam erſt im Oetober in der
Ukraine an; das Verlorne war bald wien
der erobert; im folgenden Feldzuge ſchlug
man, und ließ ſich ſchlagen; aber 1676
ward der Konig mit dreizehn tauſend Mann
bey Zuranow von den Osmannen und

Tata
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Tataren umzingelt. Da half alle bisherige
Tapferkeit zu weiter nichts, als leidlichere
Bedingungen zu erhalten. Am i7ten Oeto
ber ward der Vergleich abgeſchloſſen, nach
welchem der Friede von Budziak vernichtet

ward, Podolien bis auf weitere Ver—
handlung den Osmannen, der großre
Theil der Ukraine aber den Polen verblei
ben ſollte. Ein unſchickliches Betragen des
Polniſchen Geſandten in Conſtantinopel,
der am unrechten Orte ſich ſtolz und feig be—
trug, vereitelte nicht nur den guten Anſchein,
der ſich Anfangs zeigte, Podolien zuruck
zu erhalten; ſondern verurſachte noch einen
betrachtlichen Verluſt in der Ukraine.
Zwei Jahre nachher ward der andruſſo—
wer Stillſtand aufs neue dreizehn Jahre,
von 16g0 an zu rechnen, verlangert. Jn
der Vorausſetzung, daß binnen dieſer Zeit
ein beſtandiger Friede zu Stande kommen

werde, machte ſich der Zar anheiſchig, als
einen Erſaz fur Kiew und Smolensk zwei
hundert tauſend Rubel zu zahlen, und einen
Undſtrich von ſiebenzig Meilen, nemlich die

Stard

5) Am udten Auguſt, 1678.
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Staroſteien von Nevela, Wieliſz und
Siebißa zuruck zu geben.

Den Frieden mit den Osmannen
unterbrach ein Schutzbundniß mit dem Kai
ſer KReopold, und dieſes war ein Werk von
der Gemahlin des Konigs, die ihren Mann,
ſeines mannhaften Muthes unerachtet, nicht
ſelten unumſchrankt beherrſchte. Sie war
mit der Gemahlin, Konigs Johann, des
Zweiten, nach Polen gekommen, und für
eine Tochter eines Marquis d' Arquien de
la Grange ausgegeben worden. Jene Ko
nigin hatte ſie an den reichen Woywoden von

Sendomir, Johann Zamoyskhy verheira—
thet, nach deſſen Tode ſie die Gattin des
Sobieski ward, dem ſie große Reichthu
mer zuheirathete. Sobieski war damals
Kapitain bey der koniglichen Leibgarde. Seine

Erhebung zu den hohen Wurden eines
Großmarſchalls und Großfeldherrn war Be
dingung und Folge dieſer Vermahlung.
Als Konigin wußte ſie bald die innre Re
gierung an ſich zu ziehen, und ſie bedach
te ſich keinen Augenblick, wenn es ihr
Veortheil heiſchte, ſich dem Konige gerade

zu
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zu widerſetzen*“). Jhre Neigung gegen den
Franzoſiſchen Hof ſcheiterte an ihrem Stol—

ze. Man hatte ihrem angeblichen Vater
den Titel Duc, ihr ſelbſt aber, als ſie eine
Reiſe nach Frankreich zu thun Willens war,
daſſelbe Ceremoniel verweigert, welches der
Witwe Konigs von England zugeſtanden
war, und zwar aus dem Grunde, weil zwi
ſchen der Konigin eines Erb und eines Wahl
reichs ein großer Unterſchied ſtatt habe. Sie
wollte nun ihre Wichtigkeit dadurch fuhlen
laſſen, daß ſie den Franzoſiſchen Abſichten
gegen Oeſtreich entgegen arbeitete. Jhr
Gemahl nahrte langſt keinen ſehnlichern
Wunſch, als die Moldau und Wallachei
zu erobern; ſie ſelbſt aber durch einen wich—

tigen Dienſt, bey dem Hauſe Oeſterreich
die Vermahlung einer Erzherzogin mit ihrem

alteſten Sohne, und damit die Thronfolge
deſſelben einzuleiten. Der Franzoſiſche
Hof hatte einen Aufſtand der Proteſtanten in
Hungarn bewirkt, oder unterſtuzt; ein

Graf
Erbauliche Anekdoten von ihrem hauslichen Wei—

berregiment und Finanzgeiſte findet man in Zaluſei
Epiſtolis hiſtorico- familiaribus.
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Graf Teckeli war als Konig ausgerufen,
und die Osmannen hatten ſeine Unterwer—
fung als Vaſall, angenommen. Dahar
Krieg zwiſchen der hohen Pforte und Oe
ſterreich. Kayſer Keopold, Haupt des
leztern, bewarb ſich um Allianz mit Pblen.
Hier fehlte es nicht an Widerſpruch aus ver
ſchiedenen Grunden. Es ware unklug, ſag
te man, ſich mit einer Macht zu verbinden,
deren Untergang ſehr nahe ware, und welche

daher Polens Freundſchaft nur aus Ver
zweifelung an eigner Erhaltung ſuche; die
Osmannen konnten von Hungarn aus leicht
vor Krakau rucken, und, bey ſo wenigen
Veſtungen, das Reich in der Lange und
Breite derwuſten, ehe fremde Hulfe anlang
te c. Allein, die Konigin unterſtuzte izt das
Anſuchen auf dem Reichstage zu Warſchau

durch ihren zahlreichen Anhang; lvergeblich
etkaufte der franzoſiſche Geſandte einige
Landboten, den Reichstag durch ihren Wi—
derſpruch zu zerreißen; die Konigin bot mehr,
und ein Landbote, welcher dem Franzoſen

ſein Ehrenwort gegeben hatte, ſof vor der
entſcheidenden GSitzung ſo ſtark, daß er erſt

nach

Jm Fruhiabt 1683.
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nach derſelben aus ſeinem Rauſch erwachte.
Am ziſten Marz war das Bundniß abge—
ſchloßen. Leopold entſagte allen Anſpruchen,
welche Oeſterreich aus verſchiedenen Ver
tragen im lezten Schwedenkriege haben
mochte“); und verſprach, ſogleich zu der
erſten Ruſtung zwolf hunderttauſend polniſche

Gulden zu zahlen. Benyde Muachte ſollten
jede vor ſich den Krieg fuhren, Oeſterreich
in Hungarn, Polen in Podolien und in
der Ukraue; aber auf den Fall einer Bela
gerung von Wien, oder Krakau, eine der
andern mit allen Kraften zur Hulfe kommen.

Der lezte Fall trat noch in demſelben
Jahre ein. Die Osmannen, ſtatt in Hun

garn ſich feſtzuſetzen, giengen unter ihrem
Ghroßweſir Kara Muſtafa, vor Wien,
Die Belagerung dauerte vom iaten July  bis

2ten September“*). Der Konig eilte mit
zwanzigtauſend braven, aber ſchlecht beklei

P 2 deDahin geborte eine Verſicherung des Köönigs
Kaſimir und des Senats, einen Oeſterreichiſchen
Prinzen zu wahlen re. gewiſſe auf die Salzwerke

zu Vielitzka angewieſene Summen fur die oſtreichi
ſchen Hulfsvolker 1c.

un) glten Gtyls.
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deten Truppen durch Schleſien und Mahren
nach Oeſterreich, wo die teutſchen Reichs—
truppen unter dem Kurfurſten von Sachſen
und Bayern ſich mit ihm vereinten. Mit
ſiebenzig tauſend Mann wurden am 2ten
September uber anderthalb hunberttauſend
Feinde aus ihrem verſchanzten Lager heraus

geworfen, und damit war Wien entſejt.
Der Konig fuhrte an dieſem Tage den Ober
befehl; unter ihm der Gtoßfeldherr Jablo
nowski auf dem rechten, der Herzog von
Lothringen auf dem linken Flugel, die Kur
furſten von Sachſen und Bayern bey dem

Mitteltrefſfen. Leopold war der Gefahr
ausgewichen; er naherte ſich auf der Donau
ſeiner Reſidenz, eben als die Sieger unter
dem Donner der Kanonen ihren Einzug
hielten. Ein Prieſter in Wien predigte am
Siegesfeſte uber den Text, und es kam ein

Menſch von Gott geſandt, der hieß Jo
hannes. Aber Leopolden wurmte dieſes
Johannes Ruhm im Kopfe; er belohnte
ſeinen Retter mit Undank, indem er ihn bey
der Fortſetzung des Krieges auf keine Art
unterſtuzte. Mehr als einmal boten die Os
mannen durch den Chan der Tataren vor—

theil



theilhaften Separatfrieden an. Allein, der
Konig wollte von dem Bunde einſeitig nicht

weichen, und hatte ſeinen Sinn auf die
Moldau und Wallachei geſezt, deren Er
werbung ihm Oeſterreich doch niemals wurde

verſtattet haben. Die Polen klagten daher
mit Recht, daß ihr Jntereſſe einem fremden
Vortheile aufgeopfert wurde. Der Krieg
konnte bey dieſer Stimmung der Gemuther
nur ſchlafrig gefuhrt werden, und was das
Schlimmſte war, der Ruſſe machte Gebrauch

von den Zeitumſtanden, und nothigte die
Polen, den Andruſſower Stilleſtand in ei
nen ewigen Frieden zu verwandeln, womit
trefliche Provinzen auf immer verlohren gien
gen*) Alle verbundete Machte fuhrten
den Krieg gegen die Osmaunen mit Gluck;
nur allein die Polen nicht. Der Kauyſer ero
berte ſein Hungarn und Siebenburgen;
die Venetianer nahmen Morea weg, und
die Ruſſen ſpielten Herr in der Krimm.
Aber die Polen wurden zweymal aus der
Wallachei wieder herausgeſchlagen.

Konig Johann, der Dritte, überlebte
den Krieg nicht, wol aber ſeinen Ruhm,

und

1) G. Heft 7. Saubo.
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und die Liebe der Nation. Die harteſte und
allgemeinſte Klage war jene uber Geiz und
Habſucht ſeiner Gemahlin, welche mit den
Staatsamtern Handel trieb, indeß er ſein
Geld den Juden zum Wucher lieh, oder in
Danzig, Amſterdam und Hamburg Fruch
te tragen ließ, und die Zolle, um ſie auf
das Hochſte zu treiben, an Juden verpachtete.
Man hatte ihm nachgerechnet, er habe jahr—
lich wenigſtens viermal hundert tauſend Tha
ler zuruckgelegt, und jedem ſeiner drei Sohe

ne uber dreimalhundert tauſend Thaler jahr
liche Einkunfte nachgelaſſen. Man klagte
uber Mangel an Thatigkeit, wahrſchein
lich eine Folge des zunehmenden Alters, wel
ches allerdings ſehr nachtheilig auf ſeinen Geiſt

muß gewirkt haben, wenn es wahr iſt, daß
er kurz vor ſeinem Ende, welches er ſeinem

Leibarzte, dem Juden Jonas Schuld gab,
ausgerufen habe, wird meinen Tod Nie—
mand rachen! Er ſtarb am 17ten Juny
1696 in einem Alter von ſechs und ſechszig
Jahren?).

Das

e) Er hat die erſte Aulage zu dem Pallaſt und
Garten in Villanov gemacht.
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Das Zwiſchenreich war eines der un
ruhigſten, und mit Erſcheinungen verbunden,
von welchen bis izt kein Beyſpiel vorhanden
geweſen. Zum erſtenmal ſah man einen
Convocationsreichstag zerriſſen; die Soh
ne des lezten Konigs bey der Wahl ubergan

gen, und eine Mutter, eine verwitwete
Konigin, welche mit allem Eifer gegen ihre
Sohne arbeitete. Kaum war der Konig tod,

als ſich das Kronheer unter dem Marſchall
Baranovski confoderirte, und vier und
dreyßig Millionen Polniſche Gulden, als
ruckſtandigen Sold ſeit 1690 forderte. Ein
Theil des Litauiſchen Heeres that daſſelbe
unter Oginski. Durch dergleichen Verbin
dungen entzogen ſich die Truppen dem Be—
fehle ihrer Feldherren, und lebten auf Dis
eretion. Jn Litauen zwang der Großfeld
herr Kaſimir Sapieha die Jnſurgenten, zur
Ordnung zuruck zu kehren; aber das Kron
heer ward erſt im April 1697 beruhiget. Da
gegen entſtanden in Litauen bald andere
Unruhen zwiſchen den machtigen Sapieha's
und dem ubrigen Adel. Doch davon nachher.

Gleich nach des Konigs Tode hatte
deſſen alteſter Sohn, Prinz Jacob, ſich

des
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des Schloßes zu Warſchau bemachtiget,
das Schatzzimmer mit ſeinem Petſchaft verſie
geln, und die Leibwache ſich huldigen laſſen.
Seine Gegner ermangelten nicht, dieſes Be
tragen auf das Schlimmſte auszulegen, und

im Fall er gewahlt wurde, Deſpotismus und
Zerruttung des Reichs zu weiſſagen. Seine

Mutter ließ ſich von der Erbitterung gegen
ihn ſo weit hinreißen, daß ſie die Polen
namentlich vor ihm warnte. Ja, man glaubt,
daß ſie es geweſen, welche den Landboten
Horodynski mit ſechshundert Thalern er—
kauft habe, den Convoeationsreichstag zu
zerreißen, damit die Gegner des Prinzen
Zeit gewoönnen, ſich in Verfaſſung zu ſez
zen*). Der Adel trat in eine allgemeine
Confoderation, und beſtimmte den 1zten
May 1 697 zur Erofnung des Wahlreichr
tags auf dem Felde vor Warſchau. Die
Konigin, deren Jntriguen man furchtete,
mußte Warſchau verlaſſen. Gegen fünf
Wochen war der Reichstag beyſammen, ehe
das eigentliche Wahlgeſchafte zur Sprache

kam. Unter Mehrern, die ſich zur Krone
gemel

Vorizt lag der Grund dieſer mutterlichen Feind
ſchaft in der Eibtheilung.



gemeldet hatten, waren anfangs nur zwei,
zwiſchen welchen die Stimmen getheilt ſeyn
konnten, der Prinz Jacob Sobieskyh, und
Franz Ludwig Conti, ein franzoſiſcher Prinz
von Geblute. FJFur den erſtern ſchien der
Primas Michael Radziejove ky zu ſeyn, und
zwar aus Dankbarkeit gegen den verſtorbenen

König. Allein, er ſchien es nur. Ohnerach—
tet er am Wahltage ſein erzbiſchofliches Kreuz

mit den Worten beruhrte, Gott ſtrafe mich,
wo ich mit irgend etwas meine Seele be—
fleckt habe! ſo war er doch von dem franzo
ſchen Hofe gewonnen, und unterſtuzte den
Geſandten Polignac. Der Prinz Sobies—
ky bot funf Millionen Gulden an, die Wieder
eroberung von Kaminiek auf eigene Koſten,

jahrlich hundert tauſend Gulden zur Auslo—
ſung der Gefangenen, und noch viele ande—

re Dinge. Prinz Conti ließ daſſelbe, und
zehn Millionen anbieten. Seine Wahl ſchien
gemacht zu ſeyn, als ſich ein dritter Kronbe
werber meldete, gegen welchen Polignac
keine Vorkehrungen hatte treffen konnen,
weil er. nicht eher genannt ward, als nach—
dem ihm der Kaſtellan von Culm, Johann
Prebendau, ſchon viele Anhanger verſchaft

hat
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hatte. Dieſes war Friedrich Auguſt, Kur—
furſt zu Sachſen. Er war ein Jahr vor
her im Geheim zur Romiſchen Kirche uber.
getreten; bot zehn Millionen haar auf dem
Brette, nicht!auf dern Papier, und ward
von den Hofen zu Wien und Berlin unter
ſtüzt, welche bey dem damaligen Verhaltniſſe

Frankreichs mit dem teutſchen Reiche,
nicht wohl zugeben konnten, daß in Norden
eine franzoſiſche Regierung aufkomme. Al
lein, der Brandenburgiſche Geſandte, ein

Herr von Hoverbec, ſoll bey dieſer Wahl
ſache zweimal hunderttauſend Thaler ausgege

ben haben. Als es indeſſen am 26ſten Junh
zum Stimmen kam, fielen zwei Drittel der
Stimmen fur den Franzoſen aus, das
ubrige Drittel war zwiſchen Auguſt und So
bieski getheilt. Ueber den Debatten ward
es Nacht; der Franzoſiſche Geſandte hatte
kein Geld mehr, wol aber der Sachſiſche,
ein Herr von Flemming; nicht allein die
Sobieskiſche Parthey, auch viele von der
Franzoſiſchen traten zur Sachſiſchen uber.
Am folgenden Tage, Abends um ſechs Uhr,
ruft der Primas den Prinien Conti als Ko
nig aus, und eilt nach Warſchau, das

Herr
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Herr Gott, dich loben wir! anzuſtimmen.
Sogleich verſammelt ſich die Sachſiſche
Parthey, Stanislaus Dambski, Biſchof
von Cujavien, ruft den Kurfurſten, als
geſezmaßigen Konig aus, und ſtimmt noch
an demſelben Abend, in derſelben Kirche ſein

Herr Gott, dich loben wir! an. Aber der
tandbotenmarſchall, Kaſimir Bielinski fand
keine Urſache, den lieben Gott mit jenem,
zuweilen bis zur Gotteslaſterung gemiß—
brauchten, Lobgeſang zu behelligen, und
widerſprach benden Wahlen. Ware Prinz
Conti in der Nahe geweſen, und hatte er
volle Beutel bey ſich gehabt; der Thron wa
re ohne Zweifel ſein geweſen. Sein Anhang
ſchloß, in Hoffnung, daß er bald ankommen
und die verſprochnen Millionen in klingender
Munze mitbringen wurde, einen Rokoß.
Der Kurfurſt langte dagegen ſchon, am ach
ten Auguſt, mit viertauſend Sachſen in
Krakau an, und ward am 1zten vom Bi
ſchoffe von Cujavien gekront. Den Wahl
vertrag, von welchem hernach die Rede ſeyn
wird, hatte er am 26ſten Juli beſchworen.
Am 2s6ſten September lanate Prinz Conti

nit ſechs Fregatten auf der Danziger Rhede

an.
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an. Er hatte darauf gerechnet, ein machti
ges Heer zu ſeinen Befehlen bereit zu finden;
ſeine Anhanger hingegen auf ſieben Millio—

nen klingende Munze. Bende fanden ſich
gerauſcht, ja noch mehr, was in den Augen
des nicht weniger prunkhaften, als geldſuch

tigen Polen ein Greuel ſeyn mußte, der
Prinz ſpeiſte auf Zinn. Einige Sachſiſche
und Polniſche Truppen, welche am achten
November in die Oliva einfielen, und die
Franzoſen, welche ſie da antrafen, gefan
gen nahmen, halfen dem Prinzen und ſeinen
Anhangern aus der Verlegenheit. Jener
ſegelte Tages drauf davon, und dieſe ließen
ſich von dem, nun einmal gekronten, Koni
ge billig finden. Nur der herzensreine
Primas Radziejowsky unterwarf ſich nicht
eher, als bis er fur den bedungenen Preis
eine hinlängliche Hypothek an Juwelen in

Handen hatte. Jn der Folge verkaufte ſich
dieſer reine Mann an Schweden.

Jn dem Wahlvertrage hatte Auguſt,
der Zweite, verſprochen, Kaminiek nebſt
Podolien, und was ſonſt voin Reiche abge

kommen, wieder an daſſelbe zuruck zu brin
gen; ohne Einwilligung des Reichstages keine

freme
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frem den Truppen ins Land zu ſuhren; bey
Vergebung der hohen Staatswurden keinen
geheimen Eidb zu fordern; keine Güuter im
Lande fur ſein Haus zu erwerben; bie von
der Krone abgekommenen Tafelgüter auf ei—
gene Koſten einzuloſen, welche aber dbereinſt
ſeinen Erben erſezt werden ſollten; endlich
einen Jeden im voraus fur ehrlos und Lans!
desverrather zu erklaren, welcher gegen einen

dieſer Punkte in des Konigs Namen han
deln wurde.

Seiner Krone ſich zu freuen, hat Au
guſt, der Zweite, wol niemals Urſache und
Veranlaſſung gehabt, zum Theil durch eigne

Schuld. Denn es iſt außer allem Zweifel,
daß er gleich anfangs die Jdee gehabt, die
Polniſche Wahlkrone zu einer Erbkrone in
ſeinem Hauſe umzuwandeln. Das ſollte
durch Sachſiſche Truppen bewerkſtelligt wer
den. Um dieſe zahlreicher ins Land zu brin—
gen, dazu wollte man erſt den Turkenkrieg,
nachmals die mit dem Zar verabredete Ero
berung von Liefland zum Vorwand brauchen.
Kurſachſen hat uberhaupt die Polniſche

Krlrone fur zwei ſeiner Kurfurſten unvergeß
lich theuer bezahlen muſſen.

Miß—
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Mißtrauen und Abneigung zeigte ſich
ſchon bey der Belagerung von Kaminiek,
wo die Polniſchen und Sachſiſchen Trup
ven auf dem Punkt ſtanden, einander unter
den Augen ihres gemeinſchaftlichen Herrn
die Halſe zu brechen. Der Konig ſcheint
bey ſeinen Abſichten viel auf die Litauer ge
rechnet zu haben. Allein, als er verlangte,
ſie ſollten ihr Lager mit dem Sachſiſchen
vereinigen, thaten ſie ſeinen Willen nicht.
Zum Gluck war kein neuer Feldzug nothig.

Am 2sſten Jenner 1699 unterzeichnete der
Woywode von Poſen, Stanislaus Mala
chowsky zu Carlowitz in Syrmien den
Frieden. Er iſt ſehr merkwurdig, als der
erſte Friede, in welchem die Osmannen
Eroberungen zuruckgaben. Oeſterreich er
hielt Siebenburgen und Slavonien; Ve—
nedig den Pelopones, oder Morea; die
Ruſſen Aſow, und Polen ganz Podolien,
nebſt der Veſte Kaminiek. Auch entſag
ten die Osmannen allen Anſpruchen an die
Ukraine, an Oberherrſchaft uber Koſaken,
und erkannten Polen fur einen von jeher frei
en und unabhangigen Staat. Bey Erneue
rung und Beſtatigung dieſes Friedens im

Jah
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Jahre r714, übernahm die hohe Pforte in
einem beſondern Artikel die Gewahr der Pol
niſchen Freiheit, namentlich bey Konigs—
wahlen.

Jm Junny deſſelben Jahres ward zu
Warſchau ein Pacifications- oder Beru
higungs Reichstag gehalien, um Einigkeit
unter den Partheien, und mit dem Konige
herzuſtellen. Die Unzufriedenheit über zwan
zigtauſend Sachſen, welche in Polen und
kitauen vertheilt lagen, war ſo allgemein
und groß, daß man vor dem Abzuge derſel—
ben nicht einmal mit den Berathſchlagungen
anfangen wollte. Der Konig mußte endlich
einwilligen, binnen zwei Wochen nach Be
endigung des Reichstages, alle Sachſen
und Auslander aus dem geſammten Reiche
fortzuſchaffen; ſeine Leibwache auf zwolfhun

dert Mann herabzuſetzen; die Sachſiſche
Kanzelel bey keinen Polniſchen Angelegenhei
ten zu gebrauchen; und keine fremden Trup
pen ohne Bewilligung der Stande jemals ein
zufuhren. Jm leztern Falle, oder wenn die
Sachſen in der geſezten Zeit nicht abmar—
ſchirt waren, ſollte der Adel berechtiget ſeyn,

gegen ſie aufzuſitzen. Dagegen erkannte ihn

nun
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nun das ganze Reich als geſetzmaßigen Ko—

nig, und jede Handlung gegen ſeine Wahl
fur Hochverrath.

Auf dieſem Reichstage hatte auch mit
Kurbrandenburg, wegen Elbing, unter
handelt werden ſollen. Allein, weil man zu
ſtarken Widerſpruch furchtete, uberließ man
die Unterhandlung nach geſchloßnem Reichs
tage dem Primas, welcher daruber, mit
Zuziehung des Senats, in. Abweſenheit des
Konigs, der nach Sachſen abgegangen war,

am 12ten December einen Vergleich ſchloß.

Die Sache betraf, wie an ſeinem Orte er
zahlt iſt, eine Schuld von vierhundert tau
ſend Thaler, woruber dem Kurfurſten ein
Pfandrecht auf Elhing zugeſtanden war.
Die Polen dachten nicht an Bezahlung; der
Kurfurſt wollte ſich daher endlich einmal in
Beſitz der ihm zukommenden Hypothek ſez
zen, und ließ die Stadt, nachdem ein Ver—
ſuch, ſie zu berrumpeln, am i4ten Oectober
1698, fehlgeſchlagen war, durch den General

Wilhelm von Brand belagern. Der Konig
lag damals noch mit dem Heere vor Ka—
miniek; der Primas ließ der Stadt wiſſen,
daß vor izt von Polen aus kein Enlſatz zu

bof
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hoffen ware; ſie kapitulirte alſo am eilften
November. Jndeß war der Konig nach
Warſchau geeilt, und hielt ein Senatus Con-
ſilium, oder eine große Reichsrathsverſamm

lung. Jn der erſiten Hitze wollte man alle
Garants des Friedens von Oliva auffordern,
und den Adbel aufſitzen laſſen. Bald aber

hoffte man, die Schuld mit einer Menge
von Gegenforderungen zu bezahlen, welche
der Kurfurſt aber nicht anerkannte. Nun
verglich man ſich dahin: die Schuld ward
auf dreimal hunderttauſend Thaler geſezt;
dieſe ſollten drei Monate nach dem nachſten
Reichstage, bezahlt werden; der Kurfurſt er
hielt zum Unterpfand Juwelen); raumte da
gegen die Stadt, und blieb berechtiget, wenn

die Zahlung nicht erfolgte, das Elbinger
Gebiet zu beſetzen. Die Stadt Elbing
machte ſich darauf gegen Polen verbindlich,

zur Tilgung jener Schuld funfzig tauſend
Thaler herzugeben, eine Beſatzung von drei
hundert Mann, und in Kriegszeiten bis zu

zwei

Eine ruſſiſche oder Zariſche Krone, einen gro
fen Diamant und ein Paar diamantne Ohr
gthange.
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zweitauſend Mann, zu unterhalten, und
ſich im Falle einer Belagerung, ohne Vor—
wiſſen des Konigs, und des Landes Preuſſen,

an Niemand zu ergeben. Da die Bezah
lung nicht erfolgte, unerachtet in Polen die
ſerwegen ein Muhlengeld ausgeſchrieben war;

ſo ließ Konig Friedrich, der Erſte, in Preuſ—
ſen, am 12ren Oetober 1709, das Gebiet der

Stadt beſetzen.
Ein neues Konigreich in Preuſſen

mußte die Polen bey der Erinnerung, daß
vormals alle Preuſſiſche Lande einen Staats

korper ausgemacht hatten, gewaltig beunru

higen. Es blieb ohne Wirkung, daß der
neue Konig, noch vor ſeiner Kroönung, eine

Verſicherung ausſtellte), daß dieſe Veran
derung im herzoglichen Preuſſen der Repu

blik niemals und auf keine Art nachtheilig
werden konnte; daß dieſerwegen weder er,

noch ſeine Nachfolger, auf Polniſch-Preuſ
ſen Anſpruch machen, die Vertrage von
Welau und Bromberg heilig beobachtet
werden, und der Ruckfall des Landes, nach
Abgang der mannlichen Nachkommenſchaft
des vorigen Kurfurſtens, an Polen feſiſie

hen

Am achten July, 1700.
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hen ſollten. Als daher der konigliche Ge—
ſandte, BGraf Chriſtoph von Wallenrod,
in Warſchau ankam, erſchien bey der Au—

Je

dienz kein einziger Polniſche Magnate, und 4

die Republik erkannte die neue Krone nicht
eher, als nach neuen Verſicherungen, daß i
von derſelben keine Anſpruche gegen ſie her

geleitet werden ſollten, auf dem Convoca— l
tionsreichstage 1764.

J

Mit dem achtzehnten Jahrhunderte be—

tuginnt jene ungluckliche Zeit, in welcher Po—
len faſt niemals der Ruſſiſchen Heere los

T
geworden iſt, und zugleich durch die frei—
lich ſalte Beſtechlichkeit ſeiner Magnaten faſt J
alle politiſche Achtung verlohren hat. Den J

l

Grund. zu Polens Berderben von dieſer J n
J

e.

Seite hat ohne Widerrede Auguſt, der
Zweite, durch ſeine Verbindung mit Ruß——
land. unb Danemark gegen Schweden,
gelegt. Auguſt hatte bey einer ſo wichtigen

J J

von Millionen Menſchen aufs Spiel ſezte,
Unternehmung, welche Ruhe und Wohlſeyn

r udie Reichsſtande nicht befragt, ohne Vor— J eviſſen und Genehmigung derſelben Sachſi— zr

ß

ſches Volk ins Land gefuhrt, mithin offen
bar ſeinen Wahleid gebrochen. Freilich buß

Q 2 n14



gleichbar weniger er, als das Volk. Es
laßt ſich auch kaum bezweifeln, daß die Un
ternehmung gegen Liefland eigentlich dazu

dienen ſollte, das Sachſiſche Heer in der
Nahe zu haben, um, ſobald der gunſtige
Zeitpunkt herbeygefuhrt ware, zu dem ho
hern Zwecke, die Krone zu vererblichen, Ge

brauch zu machen.

Da der Gang dieſes Krieges in der
Schwediſchen Geſchichte erzahlt iſt), ſo
wird hier, bis zur zweiten Regierung Au
guſt's nur Weniges hinzuzuſetzen ſeyn. Karl
wurde wahrſcheinlich ſeine Rache, die Au

guſt muthwillig gereizt hatte, nicht bis zur
Entthronung deſſelben getrieben haben, hat
te er nur, nach ſeinen Grundſatzen, gegen

den moraliſchen Character des Konigt Ach
tung haben konnen; waren die Sapieha's
in Litquen nicht zur Verzweiflung getrieben

geweſen; hatte er nicht eine altfranzoſiſche
Parthey vorgefunden, die es noch nicht ver
geſſen hatte, daß ihr Kroncandidat „der
Stimmenmehrheit unerachtet, durchgefallen,
war, und ware nicht Mißtrauen auch bey

den

G. Heft 9. G. 34 2.
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denjenigen Polen, welche Auguſt's Fahne
folgten, aufs hochſte geſtiegen geweſen.

Auguſt, der Zweite, gehort zu jenen
Gottern der Erde, bey ibelchen die Geſchich

te Bedenken findet, lange zu verweilen.
Phyſiſche Kraft kann allein im Stande der
Natur Furcht hervorbringen, und der Bey—
name des Prachtigen nur in dem Ohre des
Ueferanten, und des reichen Mußiggangers

ſchon klingen.
Das furſtliche Haus der Sapieha's

in Eitauen war unter der Regierung Johan
n's, des Dritten, ubermachtig geworden; der
Eine war Großfeldherr, der Andere Woy
wode von Vilna. Der Adel machte, unter
Aufuhrung der Opinski, gegen ſie Parthey;
nach einer am ißten November 1700 verlohr
nen Schlacht war der gefangene Michael
Sapieha niedergeſabelt, und die ganze Fa—
milie ihrer Guter und Stellen beraubt wor
den. Kein Wunder, daß alle Sapieha's
ſich an den Schweden anſchloſſen.

Die franzoſiſche Parthey, welche noch

unter der Leitung des Primas Radziejovski
ſtand, hatte anfangs ihre Hoffnung wirklich

auf einen franzoſiſchen Prinzen geſtellt.
Allein,

S
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Frankreich wegen der Spaniſchen Erbfolge
fuhrte, ließ ſich die Ausfuhrung nicht den
ken. Endlich trauten die Polniſchen und
Sachſiſchen Truppen einander ſo wenig,
daß z. B. in der Schlacht bey Kliſſow die
Polen, ſo wie ſie das erſie Feuer traf, ſich
zuruckzogen, weil ſie argwohnten, die Schwe

den waren mit den Sachſen einverſtanden;
die Sachſen aber nun darum nicht Stand
hielten, weil ſie furchteten, von den Polen
im Rucken angefallen zu werden.

Auguſt mußte im Alt-Ranſtadter
Frieden ſeiner Krone entſagen. Aber ſeine
Freunde erklarten dieſe Handlung fur nichtig,
weil die Republik dazu nicht gewilliget habe,
und erneuerten ihre Verbindung fur ihn zu
Lemberg“). Auguſt dachte eben ſo, weil
er durch unwiderſitehliche Gewalt gezwungen
worden; erneuerte daher ſeine Berbindungen
mit Danemark und Rußland, und kehrte,

nach

J
Am ?7ten Februar 1707. Haupter dieſer Con—

foderation waren der Primas Stanislar Szema
bek, welchem Auguſt, nach des Radziejovski
Tod, dieſe Wurde aegeben hatte, und der Mar—
ſqall Stanislaus Donhof.
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nach der Schlacht bey Pultawa, im Sep
tember 1709 in ſein ungluckliches Konigreich

zuruck. Schweden, Ruſſen, Einlander,
Hunger und Peſt hatten es unbeſchreiblich
verwuſtet, und es war kein Ende des allge—
meinen Elendes abzuſehen, da die Ruſſen

im Lande blieben, obwol der edle Stanis
laus Leszinsky alle ſeine Anhanger ihres
Eides eutband. Freilich konnte man dieſes

den Ruſſen ſo wenig, als den Sachſen
verubeln, ſo lange von Schwediſcher Seite

noch nicht alle Furcht voruber war. Und
dieſes konnte vor Karl's, des Zwolften, Tode
nicht der Fall ſeyn. Gegen die Sachſen er
folgte im November 1715 eine Confoderation
des Kronheeres und des Adels von Klein—

polen; im folgenden Jahre trat der Groß
polniſche Adel bey, und nun brannte innrer
Krieg hoch auf. Die Wuth der Streiten
den erlaubte ſich uberall Abſcheulichkeiten.
Ein Sachſiſcher Generalmajor Frieſe ließ
einen Edelmann hangen, welcher den Reu
tern, die ihn gepfandet, hatte einige Pfer
de wegnehmen laſſen. Frieſe entlief dafur
dem Galgen nur durch ſchleunige Flucht nach

Sachſen. Am Ende mußte der Konig nach
geben,
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geben, undb am zten November 1716 ſein
oftmaliges Verſprechen erneuern, ſeine
Sachſen ſogleich zu entfernen. Die Haup
ter der Confoderation hielten darauf am
zoſten Jenner 1717 eine Zuſammenkunft mit

dem Konige zu Warſchau, welche das
Sonderbare hatte, daß ſich die Herren am
iſten Februar fur Reichsverſammlung er
klarten, und einen Reichstag von ſieben
Stunden hielten. Ein Reichstag ohne
Ausſchreiben, ohne Landbotenſtube gegen die

Diſſidenten hatte bey dieſer Gelegenheit
Szaniavskt, Biſchof von Cujavien,
die Satzung machen laſſen, daß ſie alle,
ſeit dem Schwediſchen Einfall erbauten
Kirchen verliehren, und nirgends, wo
ihnen dieſes vor der Schweden Zeit nicht
verſtattet geweſen, Gottesdienſt nach ih
rer Weiſe halten ſollten. Ja, auf dem
Reichstage zu Grodno 1718 wagte man
es, den Diſſidenten in der Landboten-
ſtube das Stimmen verbieten zu wollen.
Die Sachſen verließen das Reich 1717,
die Ruſſen aber nur auf kurze Zeit,
i7ig.

Mit



Mit Schweden ward am 7ten Jen—
ner 1720 Stilleſtand, und am 7ten October
1732 Friede geſchloſſen. Der Konig ſtarb
bald darauf am erſten Februar 1733. Ein
ſcheußlicher Juſtizmord in Thorn, unh ge
wiſſe Bewegungen, wegen Einrrichtuncz der
Regierungsfolge in Kurland, durfen nicht
unbemerkt gelaſſen werden. Jn Thorri hat—
ten Jeſuiterſchuler „bey einer Proceſſion,

am is und i7ten July 1724, verſchied enen
Unfug veranlaßt, und zulezt einen proteſtan
tiſchen Gymnaſiaſten, der vor ihrem Gott
in der Capſul ſein Knie nicht beugen wollte,
als Arreſtaten in ihr Collegium geſchleppt.
Es war dieſes mitten in einer proteſtantiſchen

Stadt eine Jmpertinenz, die man ſich n icht
anders erklaren kunn, als daß die Jeſuiten
einen Auflauf bewerkſtelligen wollten, der
ihnen einigen ſcheinbaren Vorwand verſchaf-

te, durch Polniſche Juſtiz die Proteſtanten
zu morden und zu berauben. Jhr Anſchlag
gelang. Das gemeine Volk ſturmte das

Collegium, und was izt der Magiſtrat, ohne
großeres Uebel zu beſchleunigen, nicht verhü—
ten kannte, begieng maucherlei Ausſchwei—

fungen an dem Gebaude und an Bildern ſo

genann
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genannter Heiligen. Jndeß verlohr doch
Niemand ſein Leben. Der Steodlpraſident
Rosner bot, da der Lerm geſtillt war, den
Jeſuiten alle nur mogliche Genugthuung an.
Allein, dieſe Unholde durſteten nach Blut.
Sie klaaten bey dem Aſſeſſorialgerichte zu
Warſchau, der Stadtrath ware die gehei—
me Triebfeder des Unfugs, und jenes Gei
richt, dem die Haare zu Berge ſtanden,
bey der entſezlichen Nachricht, daß eine
Marien-Puppe gemißhandelt worden,
brandmarkte ſich auf ewige Zeit durch den
Spruch, daß beyde Burgermeiſter, Ros-—
ner und Zernocke, nebſt neun andern nam

haften Burgern gekopft werden ſollten, wenn

die Klager ihre Klage beſchworen wurden,
Und dieſe Klager waren Jeſuiten, das
heißt: Menſchen, welche nach dem Buchſta
ben, ihrer Conſtitution uber alle Moral er
haben ſind, und welche, ihres Vorbehalts
im Gewiſſen wegen, in dem Augenblicke,
da ſie falſch ſchworen, keinen Meineid ſchwo—

ren konnen. Auguſt, vormals ſelbſt ein
Proteſtant, unterſchrieb ein Urtheil, deſſen

Abſcheulichkeit ſelbſt dem pabſtlichen Nun
tius dergeſialt einleuchtete, daß er den

Jeſuiten
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Jeſuiten die Eidesleiſtung unterſagte. Aber
dieſe Menſchen ſchworen; Rosner mit acht
andern braven Burgern wurden hingerichtet;
die Proteſtanten verlohren ihre Hauptkirche,

und der ſtadtſchen Regierung wurden zur
Halfte romiſche Katholiken aufgedrungen.
Bey einer ſo himmelſchreienden Miſſethat
bleibt es zu bewundern, daß die Hinrichtung

nicht geſiörtward. Es war ein Juſtizmord
erſter Große. Und die Morder blieben un

geſtraft! o, uber die Jeſuiten! Ein
Gluück fur die Morder war der Tod Kaiſers

Peter, des Erſten. Dieſer dachte im
vollen Ernſt daran, auch einmal fur unter
druckte Unſchuld etwas zu thun.

Die kurlandiſche Sache war folgende:

Herzog Friedrich Wilhelm hatte ſich, am
eilften November 1710, mit Anna, einer
Niece des Kaiſers Peter, des Erſten,
vermahlt, war aber ſchon am 14ten Jenner
171t geſtorben. Seiner Witwe war, auſ—
ſer der zuruckzugebenden Ausſteuer von zmei

hundert tauſend Rubeln, ein jahrliches Wit
wengeld von vierzig tauſend Rubeln verſchrie—

ben, welche Summen das, in einem ſo langen

Kriege von Schweden und Ruſſen um die
Wette

ĩ gap
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Wette verheerte, Land nicht aufzubringen ver

mochte. Kaiſer Peter fand daher fur wohl
gethan, zur Sicherheit der herzoglichen
Witwe und jener Schuld einige Regimenter
ins Land zu ſchicken. Der einzige noch ubri—

ge Prinz von Kettlers Stamm, Herzog
Ferdinand, naherte ſich dem ſechszigſten Jah

re, und war nicht vermahlt. Unerachtet des
damaligen elenden Zuſtandes blieb es ein
Gegenſtand von großer Bedeutung, wer,
nach Ferdinands Tode, zur Regierung ge—
langen ſolle. Konig Auguſt wünſchte das
Land einem ſeiner unehelichen Sohne, dem
Grafen Moritz von Sachſen zuzuwenden.
Die Polen wollten aber das Land als ein
erofnetes lehen mit der Republik vereinigen,

und in Staroſteien theilen. Die Kurlan
diſche Ritterſchaft behanptete, ein freies
Wahlrecht zu haben. Die Kaiſerin Katha—
rina, die Erſte, war anfangs fur einen
Herzog von Holſtein Gottorp geſtimmt,
aber Menzikof, ihr aligewaltiger Liebling,
wollte durch Geld und Soldaten ſich wahlen

laſſen. Die Ritterſchaft wahlte wirklich,
am 4ten July 1726, den Grafen Moritz.
Aber auf dem Reichstage zu Grodno, im

Oecto



Oetober deſſelben Jahres ward nicht nur die
ſe Handlung als geſezwidrig vernichtet, ſon
dern man drang auch mit Ungeſtum in den
Konig, ſeines Sohnes Wahlakte herbei zu
ſchaffen, und als der Graf ſich weigerte, er
klarte man ihn fur einen Feind des Vater—
landes. Zugleich ward die kunftige Vereini—

gung der Herzogthumer mit der Republik
ohne Mittel, d. h. ohne Herzog, beſchloſſen;

aber, wie ſich in der Folge zeigen wird,
nicht durchgeſegt.

Auguſt, der Zweite, ſtarb ſechs
Tage nach erofnetem Reichstage. Einige
Truppen, weiche der Wiener Hof an der
Schleſiſchen Grenze zuſammen gezogen
hatte, ſtanden mit dieſem Reichstage in Be
diehung. Auf dem Convoeationsreichstage
ziwang man die Diſſidenten, ſich aus der
Landbotenſtube zu entfernen, und als dieſes
nach eingelegtem Widerſpruche geſchehen war,
faßte man jenen ungerechten Schluß, wel
cher den Diſſidentem ihre ſtaatsburgerlichen

Rechte raubte. Man nahm ihnen Siz und
Stimme in der Landbotenſtube und in den

Gerichtshofen, erklarte ſie fur unfahig zu
Kronamtern und Wurden, Geſandtſchaften,

Commiſſio

—x—

4. J 5

J

Ane „At



S—

ruſſiſche Heer geltend, und am zten Oeto
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Commiſſionen*) und Staroſteien, mit wel—
chen Gerichtsbarkeit verbunden; man unter

ſagte ihnen, Verſammlungen zu halten,
und ſezte die Strafe des Hochverraths dar

auf, wenn ſie fremde Machte um Vermit—
telung angehen wurden. Und dieſer Schluß
ward, auf dem Beruhigungsreichstage 1736,

dem einzigen unter der folgenden Regierung,
welcher nicht zerriſſen ward, beſlatiget.
Der Wahlreichstag ſieng an am 25ſten Au
guſt; und an demſelben Tage rückte General

Laſcy mwmit ruſſiſchen Truppen zu Litauen
ein. Wenigſtens zwei Drittel der Stimmen
fielen fur Stanislaus Leszynski aus,
welcher am 9ten September in Warſchau
angekommen war. Der Primas, Theo—
dor Potocki, machte dieſe Wahl, als die
geſezmaßige, am i2ten September, bekannt.
Die Gegenparthei, unterſtuzt von den Hö
fen zu Wien und Petersburg, und von
dem Großkanzler von Litauen, Furſten
Wisniowiecki, angefuhrt, widerſprach
jener Wahl; dieſen Widerſpruch machte das

ber

Ausichuſſe fur beſondere Unterſuchungen und Gez

ſchafte.
5



dber ward Auguſt, Kunfurſt zu Sachſen,

gewahlt. Stanislaus war nech Danzig
abgegangen. Danzig erwarb ſich großen
Ruhm durch die Treue, mit welcher es dem,

durch entſchiedene Mehrheit gewahlten, Sta
nislaus anhieng. Feldmarſchall Munnich
rückte, am 18ten Marz i734, mit zwanzig iau
ſend Mann vor die Stadt, bombardirte und
ſturmte aber mit ſo ſchlechtem Erfolge, daß

er, nach einem Verluſte von mehr als acht—

tauſend Mann, die Belagerung aufheben
wollte. Nan, kainen ihm zehntauſend Sach

ſen zur Hulfe; die große Flotte, welche der
franzoſiſche Konig ſeinem Schwiegervater

zugeſagt hatte, ſank auf eine kleine Eſcadre
mit zweitauſend Mann herab; die Danzi
ger wurden zwar vor dieſesmal von den

Ruſſen und Sachſen nicht uberwaltiget
worden ſeyn; allein, es zeigte ſich keine ſich

re Hoffnung fur die Zukunft. Stanislaus,
ein edler Mann,' der lieber eine Krone
miſſen, als durch Burgerkrieg behaupten

wollte, ſprach die Stadt von dem geleiſteten
Eide los; entwich glucklich durch die Ruſſi—

ſchen Poſten nach Konigsberg und
Dan—

Jn der Nacht znm 2gſten Juny.

t.

cc—

2—

Ann

SJ

J—
au.

3 5* S

J T d—



 e  g,

Lee

—f

256

Danzig begzhlte ihre ruhmliche Treue
wnt einer Million Thaler fur die Belage
rungskoſten und einer Ergozlichkeit von drei

big tauſend Dukaten fur die Ruſſiſche Ge
neralitafÊ. Jn Polen dauerte indeß der
innre Krieg fort, bis Stanislaus, am i2ten
Maghy 1735, ſeinen immer noch zahlreichen An
hangern gebot, fur ihn weiter keine Waffen
zu fuhren! Stanislaus behielt den Titel
eines Konigs von Polen, und ward am
Einde, zu Frankreichs Beſten, mit Lo
thringen entſchadiget); Auguſt, der
Dritte, aber auf dem Beruhigunggreichs
tage 1736 von dem ganzen Reiche als Konig

arierkannt.

Polen fiel unter dieſer Regierung bey
nahe in Anarchie; alle Reichstage wurden

zerriſſen, und die benachbarten Machte be
handelten die Republik, bey ihren Kriegen,
ungefahr wie ein herrenloſes Land. Das ge—
ſchah vornemlich im ſiebenjahrigen Kriege,
unerachtet der Partheiloſigkeit der Republik,
welche an dem Unglucke ihres Konigs weiter
keinen Theil nahm, als daß ſie ihm ſichern
Aufenthalt gewahrte. Die Ruſſen legten

Magazine
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Magagine an, und zogen durch das Land I

nach den Preuſſiſchen Staaten; die
Preuſſen waren dadurch allerdings berechti
get, nach den Umſtanden ein Gleiches zu „J
thun, und ſuchten vornemlich die Magazine
ihres Feindes zu vernichten, wo ſie derglei

J Echen antreffen und erreichen konnten. Die ir
Großen im Reiche thaten, was ihnen gut e

dunkte, und litten mitunter, was ſie ver—
4ſchuldet, und nicht verſchuldet, leiden muß—

ten. Der Plan, Kurland und Semgal—
len unmittelbar mit der Reppblik zu vereini—
gen, mußte aufgegeben werden, weil es der

Petersburger Hof ſo haben wollte. DieKurlander behielten ihr Wahlrecht; aber, u
44unter der Leitung und Richtung jenes Hofes,

ohne welchen ſie es unmdogglich ausuben
konnten.

J

Auguſt, der Dritte, ſtarb am gzten
J

t—Oetober 1763, und wenige Monate darauf

ſein Sohn, der Kurfurſt Friedrich Chri— J
ſtian von Sachſen Der Kurprinz ſtand

E

fr

noch in der Minderjahrigkeit; mithin war
bey der Wiederbeſetzung des Throns an das

ĩ

Am i zten December, 1763.
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Sachſiſche Haus nlcht wohl zu denken?
Ueberdem hatten bey der allgemeinen Ver—

wirrung, welche ſchon langſt in Polen
herrſchte, und die Nachbarn allerdings beun—
ruhigen konnte, die Kaiſerin von Rußland
und der Konig von Preuſſen ihren gemein
ſchaftlichen Wunſch geauſſert, daß ein Piaſt
die Krone erhalten mochte. Die Kaiſerin
erklarte ſich beſtimmt fur einen der ausgebil

detſten Manner in der Nation, fur den
Grafen Poniatowsky, einen Sohn des
Kaſtellans von Krakau, welcher ſich durch
ſeine Anhanglichkeit und Treue gegen Sta
nislaus Leszinsky ein Andenken in der
Geſchichte geſtiftet hat, und ließ, ſeine
Wahl zu unterſtutzen, Truppen in Polen
einrucken. Dieſer Umſtand erregte großen
Unwillen. Das machtige Haus der Czarto
rinsky unterſtuzte zwar den Grafen, als
ſeinen nahen Verwandten. Auch der Pri
mas Lubiensky hieng ihm an. Hingegen
die nicht minder machtigen Radzivil's und
der Krongroßfeldherr Branicki nebſt dem
Kronheere, wollten eine freie Wahl, oder
eine ſolche, bey welcher Ruſſiſche Bajo
nette keine Stimme hatten. Der Convo

cations
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rationsreichstag ward im Juny 1764 erofnet.
Zwei und zwanzig Senatoren und ſechs und
vierzig Landboten legten eine Proteſtation ge

gen denſelben ein, weil in Gegenwart eines
fremden Kriegsheeres keine Freiheit im Be—
rathſchlagen ſtatt haben konnte; die Geſand
ten von Oeſterreich, Frankreich und
Spanien entfernten ſich, weil ihre Volls
machten an die ganze Republik, nicht an
eine einzelne Parthei geſtellt waren; Furſt
Radzivil und Branickhy ergriffen die Waf
ken, wurden aber von den Ruſſen bald
genothiget, zu den Osmannen zu fluchten,

welchen die Garantie der Polniſchen Wahl
freiheit oblag. Nun beliebte der Reichstag
eine Generalkonfoderation, unter welcher der
Wahlreichstag gehalten werden ſollte. Jn
ſolchen Fallen entſcheidet dann die Stimmen

mehrheit, und einzelner Reichstagsmanner
Widerſpruch kann keinen Schluß ruckgangig
machen, oder den Reichstag reiſſen. Zum
erſtenmal geſchah es izt, daß man dem Adel
ſein perſonliches Stimmrecht bey der Wahl
nicht ausuben, ſondern durch die Landbo—
ten wahlen ließ.

1. v a Auf
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Auf dieſe Art ward am 7ten Septem
ber 1764 der Graf Poniatowsky gewahlt.
Er nahm den Namen Stanislaus Augu—
ſtus an. Keinem Konige von Polen fiel
ein ſo trauriges Loos, wie ihm. Der großre
Theil der Nation liebte ihn anfangs nicht,
weil er ihn nicht frei erwahlt hatte. Viele
haßten ihn, weil ſie argwohnten, in ihm
mehr den Freund Rußlands furchten, als
den Freund ſeines Vaterlandes achten zu
muſſen. Es gelang ihm, die Jrrthumer
ſeiner Gegner zu berichtigen, und die Zeit
der Ruhe und des weiſen Genuſſes ſchien
fur ihn gekommen zu ſeyn; als ihn der har
teſte Schlag traf, der einen guten Konig
treffen kann. Er ſah ſein Vaterland, ohne
helfen zu konnen, nachdem es burch Bur—
gerkrieg und Feinder Wuth bis zur Ohn
macht erſchopft war, bis auf einen kleia
nen Theil, ein Eigenthum fremder Mach
te werden.

Viele Polniſche Magnaten betrach
teten des Konigs Wahl als geſezwidrig.
Jndem ſie der Macht weichen mußten; legten

ſie ihren Haß nicht ab; ſie warteten gunſti
dere Zeit ab, und als dieſe ihnen gekommen

zu
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zu ſeyn ſchien, machten ſie mit blinden Eife—
rern fur die Vorrechte der altglaubigen Kir—
che gemeinſchaftliche Sache, und brachten
unbeſchreibliches Elend uber ihr Vaterland.
Die Diſſidenten, welchen ſeit etwa funfzig
Jahren ihre ſtaatsburgerliche Gleichheit mit
Gewalt war entriſſen worden, baten die
Hofe zu Petersburg, Berlin, London
und Kopenhagen um FJurſprache bey dem
nachſten Reichstage. Dieſer ward im Oeto
ber 1766 erofnet. Am Aten November
ubergab der Ruſſiſche Botſchafter, Furſt
Repnin, eine Erklarung ſeiner Monarchin,
welche die Herſtellung der Diſſidenten in
volle ſtaatsburgerliche Gleichheit verlangte.

Die Geſandten von Preuſſen, Großbri—
tannien und Danemark reichten ahnliche
Vorſtellungen ein. Und nun wagten es die
Diſſidenten ſelbſt, mit einer Bittſchrift beh
dem. Raichstage einzukommen. Allein, hier
wollte man nicht einmal die Erklarungen der
fremden Maochte vorleſen laſſen. Vor allen
uübrjgen zeichnete ſich Cajetan Soltyk, Bi—
ſchof zu Krakau „aus. „Willige ich je—
mals in die Forderungen der Diſſiden—
ten, „ſagte er in voller Verſammlung,, ſo

tode

vhee

 ν
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tode mich hier Gott auf der Stelle,
mache mich vor Himmel und Erde zu
Schanden, loſche meinen Namen aus
dem Buche des Lebens, ſtoße mich aus
der Gemeinde der Heiligen in die un—
terſte Holle, und alle Stande des
Reichs ſollen ſagen, Amen!“ Die Sache
ward den Biſchofen ubergeben; dieſe erklar

ten am 24ſten November die Forderungen
der Diſſidenten fur unzulaßig, ünd die
Reichsverſammlung erneuerte einſtiminig alle
Verordnungen gegen die Diſſidenten. Die—

ſe ſchloſſen nun Confoderationen. Der
Adel in Polen und Preuſſen in der Stadt
Thorn; der in Litauen zu Slugk. dJe—
nen traten die Stahte Danzig, Thorn
und. Elbingen bey? dieſen die Kutlander
und die Kaiſerinvermehrte ihre Truppen in
Polen. Bald entſtanden eine: Menge Con
foberationen unter dei romiſch- katholi—
ſchen Adel, welche weniger aus Feinden
der. Diſſidenten, als aus Mißvergnugten
mit der Regierung beſtanden; Furſt Rad—

zivil fugte ſich den Ruſſiſchen Abfichten,
erhiolt ſeine Guter zuruck, und! krat an die

Spitze einer Generalconfoderation.

Unter
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Unter dieſen Umſtanden nahm der neue
Reichstag im Oectober 1767 ſeinen Anfang.
Gegen alle Erwartung fanden die Diſſiden—
ten hier einen ſo heftigen Widerſtand, daß
Repnin ſich nicht anders zu helfen wußte
als dadurch, daß er einige Biſchofe und
Woywoden greifen, und nach Rußland
abfuhrer ließ. Durch welche Nothwendig
keit, die in auſſerſten Fallen doch immer das
hochſte Geſez bleibt, eine ſolche Gewalttha
tigkeit in einem fremden Lande, gegen Man
ner, welchen die Ruſſen, dem Rechte nach,
nichts zu befehlen hatten, gerechtfertiget
werden muſſe? dag bleibt bey der Nachwelt

Repnin's Sache.
Docth ſelbſt dieſes ſchreckliche Schick

ſal einiger Großen brach den Widerſtand
der Uebrigen nicht. Es blieb nichts ubrig,
als alle konſtitutionsmaßige Form bey Sei

te ju ſetzen.Der Reichstag ward ausge
ſezth, und indeß die Diſſidentenſache
eineni Ausſchuſſe! bertragen. Dieſer ſchloß
mit den fremden Geſandten am iſten Decem
ber einen Vergleich ab, welcher den Diſſi
dentẽn  die! meiſten verlohruen Gerechtſame

zutuck gab. Repnin hatte alles geleitet.
Der

r
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Der Reichstag ward wieder in Thatigkeit ge
ſezt, und genehmigte die Verhandlungen ſeis
ner Commiſſion. Die katholiſche Religion
ſollte indeß, nach wie vor, die herrſcherde,
der Konig derſelben zugethan ſehyn, und jeder
Katholik, welcher ſeinen Glauben andern
wurde, das Reich meiden.

So ſchien. dann durch Rußlands
Macht die Ruhe hergeſtellt zu ſen. Aber
es ſchien nur ſo. Wie hatte der Adel die
Mißhandlung ſeiner Großen, das Volt der
Altglaubigen die Wegfuhrung ſeiner Biſcho
fe, und die Herſtellung der Diſſidenten in
ihre alten Rechte ſo ſchnell verdauen konnen?
Ein Gerucht, daß die altglaubige Kirche ih
rer ſchon beſchloßnen Vernichtung nahe
ware, emporte den großen Haufen; dieje
nigen Großen, welche ſich nicht, varan ge;
wohnen konnten, Polen als puſſiſche Pro
vinz behandelt zu ſehen, bemerkten den Vor
theil, den ſie davon ziehen konnten, wenn
ſie als Vertheidiger der Kirche auftraten;
franzoſiſche Emiſſarien, vom Choiſeul
ausgeſchickt, verſprachen Hulfe und ſelbſt
der Wiener Hoef machte eine ſchlimme

Miene.
J

S, Heft 7. S. 274 ⁊c.
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Miene. Plozlich entſtanden an mehrern
Orten Confoderationen fur Religionen
und Freiheit, welche es aber darumen ver—
ſahen, daß ſie nicht den Abmarſch der Ruſ—

ſen abwarteten, welchen die Geſinnung
der hohen Pforte nothwendig zu machen
ſchien. Die erſte Confoderation trat zu
Bar, in Podolien, auf; Choiſeul zahl
te ihr monatlich ſechzig tauſend Livres; Krae
ſinski, ein Bruder des Biſchofs von Ka
miniek, war ihr Anfuhrer. Andere traten
zuſammen in Lublin unter Rayewski, zu
Halitſch, unter Potocki, und in Groß—
polen“ war beynahe keine Woywodſchaft
ohne Confoderation. Ruſſen und Confo—
derirte verfolgten einander mit einer Wuth,
welche uber alle Beſchreibung iſt. Noch
lange nachher ſah man in den polniſchen
Stadten Kruppel ohne Hande und Fuße
ſchaarenweiſe auf den Straßen kriechen.
Nach der kleinſten Angabe haben die Ruſ—
ſen hundert tauſend Menſchen erſchlagen;
ihren Verluſt hat Niemand erfahren. Daß
ſie nicht gleich anfangs ubermannt wurden,
daran war. die uberlegungsloſe Hitze der
Confoderirten Schuld, welche, anſtatt

mit
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mit einemmal uberall aufzuſitzen und ſich zu

vereinigen, in einzelnen Truppen losbrachen.

Die ganze greuelhafte Geſchichte dieſes in
nern Krieges umſtandlich erzahlt und docu
mentirt, werden erſt unſere Nachkommen
mit Abſcheu und Entſetzen zu leſen bekom
men; dieſe werden beſtimmen konnen, wer
einander zur Barbarey aufgefordert, und in
der Barbarey ubertroffen habt. So viel iſt
gewiß, daß gegenwartig der vburgerliche
Krieg in Frankreich nicht mit mehrerer
Grauſamkeit gefuhrt wird, als jener in
Polen. Das allgenieine Elend, wo mog
lich, zu vermehren, emporten ſich die von
Edelleuten und Juden bisher geſchundnen
Bauern griechiſcher Religion, in der
Ukraine, und die Haydamaken vergoſ—
ſen Blut in Strnen. 217Der Zaporogerkoſak, oder Hayda
mak (Rauber)! im äuſſerſten Winkel des
Dneprs, iſt ein Auswurf der Menſchheit H.
Jm Jahr 1770 fielen ſie, angefuhrt von!
einem Ungeheuer, Namens Gonda, in die
Polniſche Ukraine, allen Adet, alle Ron
miſch Katholiſche und Juden uszurot

nten.
Hammiards Reiſen durch Oberſchleſien.
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ten. Sie kamen nach Human, nachdem
über zehn tauſend auf dem platten Lande un

ter ihren Mordmeſſern gefallen waren. Der
Kommandant, ein Feiger, kapitulirte ohne
Gegenwehr, und war dafur der Erſte, der
von ihnen lebendig geſchunden ward. Das
Gemetzel in den Straßen wahrte von neun
bis drei Uhr, und ward durch eine Unthat
ohne Gleichen beſchloſſen. Alle Kinder, vom

Saugling bis zum funften Jahre, waren
zuſammen getrieben und gebunden worden.

Gonda ließ ſie ſich zu drei und vieren an
einer Stange auf den Altan des Rathhauſes
hinauf reichen, ſchnitt einem nach dem an
dern die Kehle ab, und ſturzte ſie uber das

Getander. Auf dieſe Art fielen, durch die
Hand dieſer einzigen Beſtie, achthundert
Kinder. Am Ende ſielen achttauſend dieſer
Kannibalen in die Hande der Ruſſen, wel—
che ſie heerdenweiſe an die polniſchen Oer
ter und Herrſchaften vertheilten, wo ſie mit

gleicher Grauſainkeit hingerichtet wurden.

 Der Konig ſelbſt ward nur durch ein
halber  Wunderwerk gerettet. Die Con
foderirten hasten. den Thron fur erledigt er—
klart, und ein Zwiſchenreich ausrufen laſſen.

Sie
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Sie wollten nun den Konig lebendig oder
tod in ihren Handen haben. Pulawsky,
einer von den Anfuhrern der Barer Confo
deration, hatte den Plan entworfen, ihn
aus Warſchau, mitten unter Ruſſiſchen
Wachen, zu entführen. Lukawski, Stra
winski und Johann Kutzma, oder wie
er ſich auch nannte, Kaſinski, ubernah
men die Ausfuhrung, und ſchworen dem
Pulawsky einen fürchterlichen, Eib, ihm

den Konig lebendig zu uberliefern, oder ihn
umzubringen. Und beinahe hatten ſie Wort
gehalten. Am zten November 1771, Abends
gegen neun Uhr, uberfallen die Verſchwor
nen den Konig, als er, nur von wenigen
Heyducken begleitet, nach dem Schloſſe
fahrt. Ein Henyducke wird niedergehauen,
die ubrigen werden verwundet, oder zer
ſtreut; der Konig ſteigt aus dem Wagen,
bekommt einen Hieb in den Kopf; die Ver
ſchwornen reiſſen ihn zwiſchen ihren Pferden
mit ſich fort, ſetzen mit ihm über den Stadt
graben, und erreichen den Wald von Bie—
lau. Haier waltete allein Gottes Vorſorge
über ihn. Denn, da izt von mehrern Sei
ten ruſſiſche Feldwachen dem Geholze zueil
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ten, berathſchlagten ſeine Feinde verſchie—
denemale, ob es Zeit ware, ihn zu morden?

ihr Anfuhrer, Johann Kutzma, beſtand
aber darauf, ihn lebendig dem Pulawsky
zu uberliefern; die Uebrigen entfernten ſich,
nachdem ihnen Kutzma nochmals verſpro
chen hatte, ſeinen Gefangenen, wenn er ihn
nicht durchbringen konnte, vor den Kopf zu
ſchießen. Es gelang aber dem Konige, die
ſen Menſchen zu ruhren. Kutzma, ſſtatt
den Konig zu morden, rettete ihn, indem
er ihn nach einer Muhle in der Nahe brach
te, und daſelbſt ſo lange Wache ſtand, bis
des Konigs Leibwache anlangte. Am Mor
gen fruh um funf Uhr war der Konig wieder
in Warſchau. Kutzma ward begnadiget;
die übrigen Verbrecher, welchen es nicht ge
lang, auf der Flucht zu entkommen, erhielten
ihren verdienten Lohn erſt zwei Jahre nach
her. Dem braven Heyducken, welcher fur
ſeinen Herrn ſein Leben hingegeben hatte,
ward ein Denkmal errichtet.

Da die Confoderirten auf ihren
Streifereien das Gebiet der benachbarten
Machte nicht verſchonten, und auſſerdem

peſtartige Seuchen ſich verbreiteten; ſo fan
den

 Na
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den Preuſſen und Oeſterreicher fur nd
thig, zur Sia erheit ihrer Lande einen
Truppencordon in Polen ziehen zu laſſen.
Und die Folge davon wac die erſte Thei—
lung von Polen. Mit Beziehung auf
dasjenige, was von dieſer großen Begeben
heit in der Ruſſiſchen Geſchichte erzahlt
iſt h, wird es zureichend ſejn, noch folgen
des anzumerken. Die drei theilenden Hofe
ließen ihre Rechtsanſpruche in Staatsſchrif
ten bekannt machen, welche der Liebhaber ſol

cher rechtlichen Ausfuhrungen nachleſen mag.
Konig Friedrich, der Zweite, ſagt: wir
wollen die Gerechtſame der drei Machte
nicht unterſuchen; es war ein beſonde—
res Zuſammentreffen, der Umſtande
nothwendig, um die Gemuther zu die—
ſer Theilung zu ſtinmen, und damit
einen allgemeinen Krieg zu
verhuten.“ Allſo wie überall in der
großen Haushaltung Gottes; Zulaſſung des
kleinern Uebels, wenn ohne daſſeibe ein
weit großeres Nebel nicht vermieden werden

kann. Am aten Auguſt hatten die theilen
den Machte in Petersburg ihre Sache ab

gemacht;

19 S. Heft 7. S. 235. 2e.



gemacht; im September ubetreichten ſie in
Warſchau dem Konige ihre Forderungen,
und drangen auf einen Reichstag unter Con—

foderation. Die Ruſſiſchen Botſchafter,
Kayſerling, Stackelberg und Saldern
leiteten das Geſchafte; zugleich erſchienen
drei Generals der verbundenen Machte—
Bibikow von ruſſiſcher, Richecourt, von
oſterreichiſcher, Lentulus, von preuſſi—
ſcher Seite; die Truppen naherten ſich
Warſchau; im April 1773 fieng der Reichs
tag an, und im September unterzeichnete
eine, von demſelben ernannte Delegation
den. Verluſt. beynahe: eines Drittels vom
ganzen Reiche, und der freien Fahrt auf der
Weichſel. An Rußland wurden abgetre—
ten 3440 Polniſche Quadratmeilen

5

an Oeſterreich, oder vielmehr an die Kro
ne Hungarn 2,700 Quadratmeilen, nem
lich: auſſer dem ſogenannten Konigreiche
Galizien und Lodomirien, große Stucke
von Kieinpolen, von den Woywodſchaften

Podo.

Sie beſtand aus hundert Reichstagsmannern.

Nicht teutſche, wie H.7. S. 291 irrig angei
geben iſt.
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Podolien, Krakau, Sendomir, Lu—
blin, nebſt den Salzwerken zu Wielitzka,
an Preuſſen, endlich das nunmehrige Weſt
preuſſen und Pommerellen, ausgenommen

die Stadte Thorn und Danzig. Doch
Danzig verlohr gleith darauf ihren Seeha
fen. Er war auf dem Gebiete der Abtei
Oliva angelegt, und dieſe hatte den Dan
zigern die Nutzung dieſes Stucks von ihrem

Gebiete 1643 nur auf hundert Jahre ver—
kauft. Der Köonig von Preuſſen nahm
nun das Seinige, als Grundherr der Oliva

zuruck. Wegen den neuen Grenzen gab es
Jrrungen, welche erſt r776 berichtiget wur
den“). Auch entſagte die Republik allem
dereinſtigen Ruckfallsrechte von Preuſſen,

Lauenburg, Butow und Draheim, und
erkannte wiederholentlich, was ſchon 1764
geſchehen war, die Preuſſiſche Konigswur
de. Alles Land, was der Republik nach
dieſer Theilung verblieb, ward ihr von
den theilenden Machten auf ewige Zeit
garantirt.

Der

G. die Vertrage in des Grafen von Herzberg
geſammelten Staatteſchriften.
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Der Ruſſiſche Hof fand fur gut, bey

dieſer Gelegenheit noch einen Schritt weiter
zu thun; durch eine große Veranderung in
der Regietung die ohnehin geringe Macht der
Krone noch enger einzuſchranken, und durch
einen ariſtoeratiſchen Rath die freiere Bewe
gung der Reichsverſammlungen zu hemmen.

Die Oepublik mußte 1776 in die Errichtung
eines immerwahrenden Raths (conlſeil
permanent) willigen. Dieſer ſollte, außer
dem Konige, aus achtzehn Senatoren, nem

lich drei Biſchoffen, eilf Woywoden und
Caſtellanen, und vier Staatsminiſtern, fer

ner aus atchtzehn Mitgliedern vom Ritter
ſtande, uberhaupt aus ſechs und dreyßig Mit
gliedern beſtehen; jede zwei Jahre erneuert
werden; alle Sachen, welche zum Vortrage
auf den Reichstagen kommen ſollten, durch

arbeiten and in Ordnung bringen, und zu
den hohen Reichsamtern dem Konige drei
Kandidaten vorſchlagen. Dem Konige ward
auf dieſen Reichsrath weiter kein Einfluß
zugeſtanden, als welchen ihm eine doppelte
Stimme geben konnte. Auf welche Art aber

dieſe Einrichtung fremde Einwirkung begun
ſtigte, das kann man aus der Schwediſchen

Staatengeſch. 12. Heft. S Staals
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Staatsverfaſſung vor 1772 kennen lernen.
Einen vorzuglichen Antheil an allen genanns

ten Verhandlungen hatte der, vom Ruſſi—
ſchen Geſandten damals ſehr begunſtigte,

Furſt Poninski.
Doch wir muſſen eilen, mit der Ge

ſchichte dieſes Staats fertig zu werden, ehe
er aufhort, zu ſeyn. Unter den vielen Din—
gen, welche die Republit hochſt nothig brauch

te, ſtand ein burgerliches Geſezbuch oben
an*). Der Reichstag von 1776 verordnete
dieſes wichtige Unternehmen; Graf Andreas
Zamoyski unterzog ſich demſelben, und
legte ſeine Arbeit 1778 den Reichsſtanden vor.
Dieſe ertheilten ihr viele Lobſpruche, und

ließen ſie bey Seite legen“*). Seitdem iſt
die Sache weiter nicht zur Sprache ge—
kommen, und nach der Zuſammenkunft des
Konigs mit der Ruſſiſchen Kaiſerin.“) be

ſchaf

a) Erſt 1768 ward der Mord' eines Bauern fur
Haltverbrechen erklart.

Das Publicum hat es durch Herr VNikiſch
verdeutſcht erhalten, unter dem Titel, burgerlia
ches Geſezbuch rc. 1780.

æt*) Jm Jahr 1747 auf der beruhmten Reiſe nach
Cherſon.

Wi



ſchaftigten den Reichstag Gegenſtande an—

derer Art.
Es war im September 1788, als ein

Reichstag begann, welcher in ſeinen Ver—
handlungen nicht weniger unerwartet ausfiel,

 als in ſeinen Folgen. Des Konigs Abſicht
gieng auf ein enges Bundniß mit Rußland,

und zwar zu einer Zeit, als dieſe Macht mit
den Osmannen und Schweden in Krieg
verwickelt war. Der Preuſſiſche Hof, wel
chen man benachrichtigte, daß dieſes neue
Bundniß allein die Sicherheit Polens und
die Bertheidigung deſſelben gegen den gemein

ſchaftlichen Feind beabſichtigte, fand es
eben ſo unnütz, als gefahrlich. Unnutze,
weil weder er, noch die Kayſerhofe etwas
Schlimmes gegen Polen im Sinne fuhrten;
gefahrlich, weil der Republik ein ungluckli—
cher Krieg zugezogen wurde, geſezt auch,
daß unter idem gemeinſchaftlichen Feinde
nicht Preuſſen, ſondern die Osmannen
gemeint waren. Auf den außerſten Fall bot

der Konig von Preuſſen nicht nur eine Er
neuerung der bisherigen Vertrage zwiſchen
Preuſſen und Polen, ſondern auch wirk—

ſame Unterſtutzung aller Polniſchen Patrio

S 2 ten



den, ihr Baterland von dem großten Un
glucke, welches ihm drohe, zu retten
Rußlands Freunde ſtutzten; die Stande
traten in Confoderation, um damit zu hin
dern, daß der Reichstag nicht zerriſſen wür
be; es verbreiteten ſich furchterliche Geruchts,

von einem vorſeyenden Aufſtande der nicht
unirten Griechen in der Ukraine“H); uber
all hörte man mit Bitterkeit uber Ruſſiſche
Willkuhr in einem freien unabhangigen Staa
te ſchreien; man forderte, um die Osman—

nen nicht zu Einfallen zu reizen, den Ab
maktſch der Ruſſiſchen Truppen, die Abfuh
rung Ruſſiſcher Magazine, und erhielt beh
des. Die Gemuther waren einmal erhitzt;
die franzoſiſche Revolution und andere
Dinge erhitzten noch mehr; man warf die
ganze Conſtitution von r776 ubern Haufen;

verordnete eine Vermehrung der Kriegemacht

erſt
5) G. die Note des Preuſſiſchen Hofes, vom iten

Oetober, in Mehle. Geſchichte der vermeintlichen
Revolution Polens rc.

uut) S. uber die Abbangigkeit der nichtunirten
Griechen in Polen von Rußland, Schlozers
Gtaatsanzeigen H. 77. G. ja. c.
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erſt auf ſechsiig, bald aber auf hunderttau—
ſend Mann; nahm zu dieſem Zwecke der
Geiſtlichkeit einen Theil ihrer Einkunfte;
ſchloß einen Freundſchaftsbund mit Preuſ—

ſen); legte die Franzoſiſche Kleidung ab,
und ließ ſich die Kopfe ſcheeren, nach Altpol—
niſcher Weiſe; belebte den ſo genannten Bur

gerſtand durch glanzende Hoffnungen, und
arbeitete indeſſen mit der punktlichſten Ver
ſchwiegenheit an einer Regeneration des
Staats. Dreihundert Perſonen bewahrten

dieſes Geheimniß beynahe vier Monate lang.
Endlich ward in der Reichstagsſitzung, am
Zten May 179u, der Vorhang aufgezogen,
und nachdem die Berichte der Geſandten an

mehreren Hofen von einer ſchon beſchloßnen
zweiten Theilung von Polen verleſen waren,
ward ohne Stimmenſammlung, ohne einzel
nen Widerſpruch zum Wort kommen zu laſ—
ſen, durch allgemeinen Zuruf, eine neue

Conſtitution von Polen beſchloſſen und an
genommen.

Dieſe Conſtitution lebt zwar nicht
mehr; allein, ſie iſt in Ruckſicht der Sachen
und des Tons ein zu merkwürdiges Stuck

aus

Am a7ſten Map, 1790.
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aus unſrer Zeitgeſchichte, und jeder Auszug
aus derſelben wurde in Anſehung einer go—
wiſſen, gar nicht unwichtigen, Beſtimmtheit
zu viel verliehren, als daß wir Bedenken
tragen ſollten, ſie wortlich einzurucken.

Stanislav Auguſt von Gottes Gna
den, und Kraft deo Willens der Nation,
Konig von Polen, Großherzog  ge
meinſchaftlich mit den confoderirten Standen,

dbie in gedoppelter Zahl verſammelt ſind, die
polniſche Nation zu repraſentiren.

Wir ſehen ein, daß unſer aller Schick—
ſal ganzlich von Grundung und Vervolikom

mung der National Conſtitution abhangt;
eine lange Erfahrung hat uns von den ver

jabrten Fehlern unſrer Regierungsverfaſſung
belehrt. Wir muſſen die jetzige Lage Euro
pens benutzen, auch den ſchon entweichenden

Zeitpunet, der uns an uns ſelbſt zuruckgege

ben, und uns von entehrenden Geboten
fremder Uebergewalt befreiet hat. Wir
ſchatzen die politiſche Exiſtenz, die außere
Unabhangigkeit, und die innere Freiheit der
Nation, die uns ihr Schickſal anvertraut
hat, hoher, als unſer Leben und als alle
perſonliche Gluckſeligkeit. Wir wollen uber

dan



das den Seegen und den Dank ſowol unſerer
Zeitgenoſſen als der kunftigen Geſchlechter

verdienen. Wir beſchließen daher, aller
JHinderniſſe ungeachtet, welche Leidenſchaften

in uns erregen können, zur allgemeinen Wohl—
E

farth, zu Begrundung der Freiheit, zu Be— J is
wahrung der Jntegritat unſers Vaterlandeg S
und ſeiner Grenzen, mit der reifſten und fe
ſteſten Ueberlegung, gegenwartige Conſtitu—
tion; und erklaren dieſelbe durchweg fur hei J
lig und unveranderlich, bis die Nation, in
der durch dieſes Geſez geordneten Zeit, ihren nd

 wrausdrucklichen Willen daruber an den Tag *ů
legen wird, daß einer oder der andre Artikel

J
dieſer Conſtitution verandert werden muſſe.
Es ſollen auch alle fernere Verordnungen die
ſes Reichstags der gegenwartigen Conſtitue jr

tion gleichformig gemacht werden. J
1. Herrſchende Religion. Die herr—

wrnſchende Nationalreligion iſt und bleibt der
.nheil. romiſch. katholiſche Glaube mit allen S

J

herrſchenden Glauben zu irgend einer andern ü
cſemen Geboten. Der Uebergang von dem

Eonſeſſion iſt bei der Strafe der Apoſtaſie
n

unterſagt. Da aber unſer heil. Glaube uns

E.

auch befiehlt, unſern Nachſten zu lieben: ſo

ſind
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ſind wir allen Menſchen, welches Religions
bekenntniſſes ſie auch ſeyn mogen, Ruhe in
ihrem Glauben und Regierungesſchirm ſchul

dig; und daher verſichern wir allen Religi
onspartheten, unſern Landesgeſetzen ge—

maß, in den polniſchen Staaten vollige Re
ligionsfreiheit.

Il. Landesadel. Mit Verehrung
des Andenkens unſrer Vorfahren, die unſre
Staatsfreiheit grundeten, beſtatigen wir
dem Abelſtande auf das allerfeierlichſte, alle
ſeine Freiheiten, Privilegien, und Vorrech
te, wie auch den Vorrang ſowol im Privat
leben als in offentlichen Aemtern. Jnſon
derheit aber erklaren wir fur unwiderruflich,
bekraftigen und verſichern wir dieſem Stande

alle Rechte, Statuten, und Privilegien,
welche ihm von Kazimir, dem Großen, Lud
wig von Ungarn, Wiadislav Jagjello, und
deſſen Bruder Witold, dem Großherzoge
von Litauen, wie auch von Wladislav und

Kazimir den Jagjellonen, von den Gebru
dern Johann Albert, Alerander, und
Siegmund!, und endlich Siegmund Auguſt,
dem Lezten, aus dem Jagielloniſchen Stam

me, gerechter und geſezlicher Weiſe ertheilt

ſind.
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ſind. Wir beſtatigen es, daß die adliche
Wurde in Polen in allen Stufen des Adels,
ſie mogen heißen wie ſie wollen, vollig gleich

ſei. Wir erkennen alle Edelleute unter ſich
fur vollig gleich; und das nicht blos in der
Bewerbung um Aemter, und in der Ver—
richtung der Staatsdienſte, welche Ehre,
Ruhm, und Vortheile gewahren, ſondern
auch in dem allen Edelleuten gleichen Ge—
nuſſe der Privilegien und Vorrechte des Adel—

ſtandes. Beſonders aber wollen wir das
perſonliche Sicherheitsrecht, das perſonliche

Freiheitsrecht, und das Eigenthumsrecht an
beweglichen Gutern, dem Abdelſtande noch
izt ſo heilig und unverbruchlich bewahrt haben,

als es demſelben ſeit Jahrhunderten geſichert

geweſen iſt: und wir verpflichten uns auf
das feierlichſte, daß wir. gegen die Eigen
thumsrechte irgend Jemandes, nie Aen
derungen oder Ausnahmen von den Geſetzen

Hzulaſſen wollen. Selbſt die hochſte Landess
macht, und die von ihr angeordnete Regie—

rung, ſollen nie, weder unter dem Namen
von Kronregalien, noch unter irgend ei—
nem andern Vorwande, weder an Jeman—
des ganzes Eigenthum, noch an einen Theil

deſ
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deſſelben, den geringſten Anſpruch machen.
Wir ſchatzen daher auch die perſonliche Si—
cherheit, und alles Jemanden nach den Ge—
ſetzen zugehorige Eigenthum, fur das wahre
Band der Geſeliſchaft, und fur das hochſte
Kleinod der burgerlichen Freiheit, beſtatigen
und befeſtigen ſie als ſolche, und wollen, daß

ſie auch in den kommenden Zeiten dafur ge—

ehret, geſichert, und unverletzlich bewahrt
werden ſollen.

Wir erkennen den Adel fur den vor—
zuglichſten Vertheidiger der Freiheit und ge—

genwartiger Conſtitution an: wir empfehlen
ber Tugend, Vaterlandsliebe, und Ehre
jedes Edelmanns, die Heiligkeit dieſer Con
ſtitution zu verehren, und ihre Dauer zu be
wachen, da ſie der einzige Schutz unſers
Waterlandes und unſrer Unabhangigkeit iſt.

I1n. Stadte und Burger. Das Ge
ſez, welches auf dem jetzigen Reichstag un

ter dem Titel gegeben iſt. Unſere konigli.
che Stadte in den Staaten der Republik
ſind frei, wollen wir ſeinem ganzen Jnhalte
nach beſtatigt haben; und wir erkennen die
ſes Geſez, welches dem freien polniſchen
Adel, in Sicherung ſeiner Unabhangigkeit,

und

u
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und der Jntegritat unſers gemeinſchafrlichen
Vaterlandes, eine neue wirkſame und zweck—

maßige Macht zur Hülfe giebt, fur einen
Tyheil der gegenwartigen Corſtitution.

Iv. Adeliche Bauern. Das Volk
der Ackerleute, aus deſſen Handen die vor—
zuglichſten Landesſchatze im eberkluß fließen,
welches der Nation die großte Zahl von
Menſchen, mithin auch die ſtarkſie Berthei—
digungsmacht liefert, fur welches Gerech—
tigkeit, Menſchlichkeit, Chriſtonthumspflrht

und ſelbſt unſer eigner wohloerſtandner
Nutzen reden wird hierdurch von uns in den

Schutz der Geſetze und der Landesregierung
genommen: und wir beſchließen und ordnen

hierdurch, daß furohin alle Freiheiten und
Gerech:igkeiten, oder andre Verabredungen,
welche die Erbherren in ihren Gutern ihren

Bauern glaubwurdig verliehen haben, oder
noch verleihen werden, dergleichen Freihei—
ten, Gerechtigkeiten und Verabredungen
mogen an ganze Dorfgemeinden, oder ein—
zelne Dorfbewohner gegeben ſeyn, eine ge—
meinſchaftliche und gegenſeitige Verbindlich—
keit, nach der wahren, Bedeutung der Be—
dingüngen, und nach den Sinne der Aus—

drruicke,

D
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brücke, die in den Vertheilungen ſolcher Ge—
rechtigkeiten, und in den gemachten Verab
redungen, vorkommen werden, unter den
Schirm der Landesregierung gehoren ſoll.

Dergleichen Abreden und Einrichtun
gen, und die daraus herfließende, von ei—
nem Erbherrn freiwillig ubernommene
Verbindlichkeiten, ſollen nicht bloß ihn ſelbſt,

ſondern auch ſeine Erbnehmer, und diejeni
gen, welche nach ihm die Guter aus irgend

einem Titel beſitzen werden, feſt verbinden;
und keiner von ihnen ſoll befugt ſeyn, die
einmal von einem Erbherrn eingegangene
Verbindlichkeit, einſeitig und eigenmach
tig zu andern.

Gegenſeitig ſollen auch die Bauern,
ihr Zuſtand moge ſeyn wie er wolle,
von freiwillig eingegangenen Verabrebun
gen, von einmal angenommenen Eiurichtun
gen, und von den damit verbundenen Schul
digkeiten, ſich auf keine andre Weiſe
los machen konnen, als auf diejenige, und
mit den Bedingungen, die inzjenen Verabe
redungen ausdrucklich feſtgeſezt ſind; und ſte

ſollen ſelbige, ſie mogen ſie auf immerwah—

rende,
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rende, oder nur auf beſtimmte Zeiten, an—
genommen haben, aufs treueſte erfullen.

Wenn wir ſolchergeſtalt den Erbherren

alle Vortheile, die ihnen von den Bauern
zukommen, volllig geſichert haben, dage—

gen aber auch die beſſere Bevolkerung des
randes aufs zweckmaßigſte befordern wollen:

ſo machen wir hierdurch kund, und verſichern
offentlich vollige Freiheit allen Leuten, die
entweder nun in unſer Land kommen, ſich
allda niederzulaſſen, oder die ehemals unſer
Land verlaſſen haben, und jezt dahin zuruck—

kommen wollen; und das ſolchergeſtalt, daß

ein jeder Menſch, der, er ſey woher er
wolle, entweder neu in das Gebiet unſrer
Republik ankonmmt, oder dahin zurückkehrt,
ſo wie nur ſeine Fuße polniſchen Grund und
Boden betreten, vollig freier Herr und Mei—
ſter ſeyn ſoll, ſeine Kunſt und Geſchicklich

keit, wo und wie es ihm gefallt, zu be
nutzen. Er hat vollige Freiheit uber ſeine
Anſiedelung in Polen, uber die zu uberneh
menden Frohndienſte und Zinſen Abreden
zu nehmen, und darin feſtzuſetzen, auf
wie lange er ſich verdingen will. Es wird
ihm ganz frei ſtehen, ſich in Stadten oder

auf
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auf Dorfern niederzulaſſen. Er hat die
Freiheit, in Polen zu aobhnen, und wenn
es ihm gefalt, ſich wieder aus unſerm
Lande weg, und in welches andre es ihm ge

fallen wird; hinzubegeben, wenn er nur zu
vor alle einmal freiwillig auf ſich genommene
Verbindlichkeiten vollig erfullt hat.

V. Regierung. Beſtimmung jeder
offentlichen Gewalt. Alle Gewalt in der
menſchlichen Geſellſchaft entſpringt aus dem

Willen der Nation. Damit aber die Jnte
gritat unſers Gebiets, die Freiheit unſrer
Zurger, und die innere gefellſchaftliche
Ordnung, bey uns in ſtetem Gleichgewichte
bleibe: ſo ſoll die Regierung der polniſchen
Nation ſiets aus einer dreifachen Gewalt be
ſteyen; und dieſe werden, vermoge gegenwarti

gen Geſetzes, in allen Zeiten ſeyn: die geſez
gebende Gewalt bey den verſammelten Stan
den; die hochſte ausubende Gewalt beh
dem Konige und der Staatswache; die

richterliche Gewalt bey den Gerichten, die
dazu geordnet ſind, oder noch geordnet wer—

den ſollen.
VI. Der Reichstag, die geſezge—

bende Gewalt. Der Reichstag, oder die
Ver
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Verſammlung der Stande, ſoll ſich in zwei
Stuben theilen, in die Landbotenſtube,
und in die Senatorenſtube, in welcher der
Konig den Vorſitz hat.

Die Landbotenſtube ſtellt die hodſe
Nationalgewalt vor, und iſt mit aller Herrt
lichkeit der Geſezgebung bekleidet. Daher
werden alle Projekte zuerſt in der Landboten—
ſtube entſchieden werden, und zwar J. die
Projekte allgemeiner Geſetze, d. i. der
Conſtitutionellen, Civil- und C.iminalge—
ſetze, wie auch der Anordnungen immerwah—
render Abgaben. Unter dieſen Projekten
muſſen die Vorſchlage, welche vom Thron

an die Woywodſchaften, Diſtrikte und Krei—

ſe zur Prufung vorgelegt worden ſind, und
pon dieſen durch ihre Jnſtruktionen in die
Uandbotenſtube gelangen, zuerſt zur Ent—

ſcheidung genommen werden, II. Die Pro—
jekte zu Reichstagsſchluſſen, deren Gegen
ſtande ſind, die auſſerordentlichen Steuern,
der Munzfuß, die Aufnahme einer Staats—
anleihe, die Nobilitationen und andre zufal

lige Belohnungen, die Bewilligung der of
fentlichen Ausgaben, ſowol der ordentlichen
als auſſerordentlichen, Krieg und Frieden,

die
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lungstrakt „alle diplomatiſche Handlun
gen, alle Verabredungen, welche aufs Vol

kerrecht Bezug haben, die Quittirung der
exekutiven Magiſtraturen, und andre dieſen
ahnliche Vorfalle, welche allgemeine Landes—

bedurfniſſe betreffen. Jn dieſen Materien
ſollen die Antrage, die vom Throne geradezu
in die Landbotenſtube gelangen muſſen, vor
allen andern vorgenommen werden.

Die Senatorenſtube beſteht aus den
Biſchofen, Woywoden, Caſtellanen und
Miniſtern, unter dem Vorſitze des Koni
ges, der das Recht haben ſoll, ſeine Stim
me einmal zu geben, und das zweitemal bei
gleichen Stimmen durch die ſeinige den Aus
ſchlag zu thun: und das entweder in Perſon,
oder durch Hinſchickung ſeiner Meinung an
dieſe Stube.

Dieſe Senatorenſtube ſoll verpflich

tet ſeyn, J. jedes Geſez, das in der Landbo
tenſtube formlich durchgegangen iſt, und
darauf ſogleich an den Senat geſchickt wird,
entweder anzunehmen, oder mit einer in
den Geſetzen vorgeſchriebenen Mehrheit der
Stimmen zu einer anderweitigen Berath

ſchlagung
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ſchlagurig der Nation auszuletzen. Die An
nahme des Geſetzes in dem Senate giebt
dem Geſetze cverbindliche Kraft und aoffentli—

che Heiligkeit Die Ausſetzung hingegen
halt die Abfaſſung des. Geſetzes nur bis zum
nachſten ordentlichen Reichstag auf. Wird
es auf dieſem noch einnial in der Landboten
ſtube beſchloſſer: ſo kann es der Senat nicht

weiter ausſetzen, ſondern muß es anneh
men. II. Jeder Reichstagsſchluß in den
obengetjannten Materien,„welchen die Land
botenſtube, ſobald er bei ihr abgefaßt wor—
den, an den Senat uberſenden muß, ſoll
allda gemeinſchaftlich mit der Landbotenſtube,
durch Mehrheit der Stimmen entſchieden
werden; und die nach den Geletzen erforder—
liche aus beiden Stuben zuſammenge—
zahlte Stimmenmehrheit wird den Auss—

ſpruch und Beſchluß der Stande ausmachen.
Die Senatoren und Mniſter ſollen,

ſo oft von der, Verantwortung ihrer Amts
fuhrung, es ſei in der Staatswache oder

in den Kommiſſionen, die Rede iſt, auf
dem Reichstage keine entſcheidende Stimme
haben, und wahrend ſolcher Berathſchla—
gungen nur im Senat anwefend ſeyn, um

i Etaatengeſch. 12. Heft. T auf
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auf die Fragen des Reichttags Auskunſt
geben zu konnen.

Der geſezgebende und ordentliche
Reichstag wird ſtets fertig ſeyn. Er ſoll
alle zwei Jahre neu anfangen. Seine
Dauer iſt in dem Geſetze von den Reichs
tagen beſtimmt. Wenn der fertige Reichs
tag ſchleuniger Ereigniſſe wegen zuſammen

berufen wird: ſo iſoll er nur die Materie
entſcheiden, wegen welcher er zuſammen be

rufen iſt, oder dasjenige Bedurfniß, wel—
ches zur Zeit der Zuſammenberufung ent
ſtanden iſt.

Kein Geſez kann auf eben dem ordent—
lichen Reichstäge, auf welchem es gegeben

worden, wieder aufgehoben werden.
Ein nachfolgendes Geſez wird beſtim

men, wie viel Perſonen, ſowol in Ger
tandboten als Senatorenſtube, zu einem
vollſtandigen Reichstage geporen.

Das auf dem jetzigen Reichstage gegee
bene Geſez von den Landtagen, welches

den weſentlichſten Grund bürgerlicher Freis
Heit ausmacht, beſtatigen wir hierdurch auf

das feierlichſte.
L. .c

Da
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Da die Geſezgebung nicht durch alle
Staatsburger zugleich verwaltet werden
kann; und die Mation ſich deshalb dieſer
Geſchafti durch Repraſentanten, oder
ihre frei erwahlte Landboten, entledigt: ſo
beſchließen und ordnen wir hiedurch, daß
die auf den Landtagen erwahlte Landboten,
vermoge gegenwartiger Conſtit. tion, in der

Geſezgebung, und in allen allgemeinen
Nationalbedurfniſſen, für Repraſentanten

der ganzen Nation angeſehen werden, und
den Mittelpunkt des allgemeinen Ver—
trauens ausmathen ſollen.

Alle Materien ſollen uberall durch die

Mehrheit der Stimmen entſchieden werden.

Alles liberum veto, alle Confoderationen,
welcher Art ſie auch ſeyn mogen, und alle
Confoderationsreichstage, werden hierdurch,

als dem Geiſte der gegenwartigen Conſtitu
tion entgegen, als die Regierung entkraf—
tend, und als die Geſellſchaft zerſtorend,
ganzlich und fur immer aufgeboben.

Wenn wir ſo auf der einen Seite ge
waltthatige und haufige Abanderungen der
Nationalconſtitution zu verhindern ſuchen;
ſo ſehen wir doch auf der andern Seite ſehr

T 2 wohl
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wohl ein, daß es ndthig iſt, ſie, wenn ihre
Wirkungen durch Erfahrung erprobt ſeyn
werden, weiter zu vervollkommen: und wir
beſtimmen daher hierdurch, zum offentlichen

Wohl, einen Zeitlauf von a5 Jahren
zur Reviſion und Verbeſſerung der Conſti—

tution. Ein ſolchet Conſtitutionsreichs—
tag, ſoll, gemaß der beſondern davon  in
den Geſetzen enthaltenen Vorſchrift, ein
auſſerordentlicher ſenn.

vi. Der Konig. Ausubende Ge—
walt. Keine ganz vollkommene Regierung

kann ohne Thatigkeit der executiven Ge—
walt beſtehen. Die Wohlfarth der Volker
beruht auf gerechten Geſetzen, die Wirkung
der Geſetze auf ihrer Ausubung.“ Die Er
fahrung hat es gelehrt, daß die Hintan
ſetzung dieſes Theils der Regierungsverwak
tung die Polen vollig unglucklich gemacht

hat. Dieſerhalb haben wir der freien polnü
ſchen Nation die Gewalt, ſich Geſetze zu
geben, auf alle Theile der ausubenben Ge
walt Aufſicht zu haben, und Beamten zu
den Magiſtraturen zu wahlen, vorbehalten
und verſichert: dem Konige aber ertheilen
wir hierdurch in ſeinem Rathe die hochſte Ge

walt
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walt der Ausubung der Geſetze; der Rath,
in welthem er ſie verwalten wird, ſoll die
Staatswache (tras, Wache der Geſetze,
der konigl. Rath) heißen.

Dieſe ausübende Gewalt iſt lediglich
auf Bewachung und Erfullung der Geſetze
eingeſchrankt, und zu ſelbiger ganz eigentlich

verpflichtet. Sie wird durch ſich ſelbſt tha—
tig ſeyn, wo es die Geſetze erlauben, und
wo dieſe Aufſicht Ausubung, und die Hulfe
der Macht, gebraucht. Der ausubenden
Gewalt gebuhrt unablaſſiger Gehorſam aller

Magiſtraturen; und wir legen in ihre Hande
die Macht, ungehorſame und in ihren
Yflichten nachlaſſige Magiſtraturen zu ihrer
Pflicht zu zwingen.

Die ausubende Gewalt hat aber keine

Befugniß, Geſetze zu ordnen, noch ſie zu
erklaren. Sie kann keine Abgaben und
Steuern, unter welchem Namen es wolle,
auflegen. Sie kann nicht offentliche Staats
ſchulden contrahiren; nicht die von einem

Reichstage gemachte Vertheilung der Staats
einkunfte verandern. Sie kann keinen Krieg
ankundigen, keinen Frieden, keine Trakta—
ten, und irgend andere diplomatiſche Hand

lungen
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lungen, definitive ſchließen: es ſteht ihr nur
frei, die Unterhandlungen mit fremden
Machten vorzubereiten, und proviſoriſche
und gewohnliche, zur Sicherheit und auße
ren Ruhe der Nation erforderliche Geſchafte
einzuleiten: ſie muß aber von allen ſolchen

Srtaatsgeſchaften dem nachſten Reichstage
Bericht erſtatten.

Wir wollen und verordnen, daß der
polniſche Thron immerwahrend durch Wahl
von Familien beſezt werden ſoll. Dast
Elend, welches wir bei Thronerledigungen
erfahren haben, wahrend welcher unſre ganze

Regierungsverwaltung periodiſch, und von
Grund aus, zerrüttet ward, die Pflicht,
die uns obliegt, das Schickſal aller Bewoh
ner Polens zu ſichern, und den Einfluß
fremder Machte auf immer daraus zu ent
fernen, bar Andenken des Glanzes und
der Gluckſeligkeit unſers Vaterlandes in den

Zeiten, wo ganze Familien nach einander
darin regirten, die Nothwendigkeit, vom
Streben nach dem Throne, ſowol fremde
als auch machtige Polen abzuhalten, und
alle zur einmuthigen Beſchutzung der Natio
nalfreiheit zuruckjufuhren: alle dieſe mach

tige
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ige Urſachen haben unſrer Furſorge zur
Pflicht gemacht, den polniſchen Thron dem
Rechte der Erbfolge wieder zu unterwer—
fen. Wir verordnen daher, daß nach Un
ſerm der Gnade Gottes anheim geſtellten
Ableben, der jetzige Hr. Kurfurſt von
Sachſen in Polen als König regieren ſoll.
Die Dynaſtie der kunftigen Konige von

Polen wird ſich alſo mit der Perſon des
Hrn. Friedrich Auguſt, jetzigen Kurfurſten
von Sachſen, anfangen; und wir beſtim
men den Thron ſeinen mannlichen Nach
kommen  de Lumbis. Der alteſte Sohn
eines regierenden Koniges ſoll ſeinem Vater
auf dem Throne folgen. Wenn aber der
jetzige  Hr. Kurfurſt von Sachſen keine
mannliche Nachkommen haben mochte: ſo
ſoll der Mann, den der Hr. Kurfurſt ſeiner
Princeſſin Tochter, mit Genehmigung
der verſammelten polniſchen Stande,
wahlen. wird, eine Linie von mannlichen

Erbfolgern des polniſchen Throns anfan
gen. Wir erklaren daher hierdurch die
Princeſſin Maria Auguſta Nepomucena,
Tochter des Hrn. Kurfurſten, zur Jnfan
tin von Polen; kehalten aber der Nation

das
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das keiner Veriahrung ünterworfene Recht
vor, ein anderes Haus fur den polniſchen
Thron zu wahlen, wenn dieſes erſte erlo
ſchen ſollte.

Jeder Konia, wenn er den Thron be

ſteigt, ſoll Gott und der Nation darch
eine Eid ſchworen, die gegenwartige Con
ſtitution aufrecht zu erhalten, und die Pacta

conventa getreu zu erfullen, welche mit dem
jetzigen Hrn. Kurfurſten von Sächſen,: als
ernanntem Thronfolger, werden errichtet wer

den;, und welche den Konig nach wie vor
binden ſollen.

Die Perſon des Konigs iſt heilig und
unverlezlich. Da erfur ſich nichts eigen
machtig vornehmen: kann, ſo hat er auch

mit der Verantwortung an die Nartion
nichts zu thun. Er noll kein Deſpot (Sa-
movwleadetz, ruſſ. Samoderſkhetz, Selbſt—
herrſcher), ſondern. das Haupt und der
Vater ſeiner Nation ſeyn; und fur einen
ſolchen erklart und anerkennt ihn das Geſez
und dieſe Conſtitution.

Die Einkunfte des Throns,wie ſte
in den Pactis. Conventis beſchrieben ſind,
und die dem Throne zuſtehenden Vorrechte,

welche
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welche die gegenwartige Conſtitution dem
kunftig erwahlten Thronfolger verſichert, ſol—

len nie angetaſtet werden konnen.
Alle offentliche Ausfertigungen, alle

Tribunale, Gerichte und Magiſtiaturen,
die Munzen und Stempel, ſollen den Na—
men des Koniges fuhren. Der Konig,
dem alle mogliche Macht, Gutes zu thun,
verliehen ſeyn muß, ſoll das Recht baben,
die zum Tode Verurtheilten zu begnadigen,
Staatsverbrecher allein ausgenomnmen. Dem

Konige ſoll zu Kriegszeiten das hochſte
Commando der bewaffaeten Landesmacht
und das Recht gehoren, die Befehlshaber
der. Armee zu ernennen; mit Vorbehalt
einer, auf Verlangen der Nation vorzuneh—
menden, Abanderung dieſer Ernennungen.
Zu den Pflichten des Koniges wird gehoren,
Offieieren Beſtallungen zu ertheilen, Beamte

nach den Vorſchriften nachfolgerder Geſetze

zu beſtalleny  Biſchofe und Senatoren
nach Borſchrift dieſes Geſetzes zu ernennen,

wie auch die Stellen der Miniſter und er—
ſten Beamten der ausubenden Macht zu
beſetzen.

Die

ta



Rath, ch K nige zu Bewahrung,
Erhaltung und Ausubung der Geſetze bei—
geordnet iſt, ſoll beſtehen, J. aus dem Pri—
mas, als dem Haupte der polniſchen Geiſt
lichkeit, und Praſibenten der Erziehungscom
miſſion: er kann durch den nachſten in der
Ordnung folgenden Biſchof in der Staats
wache vertreten werden; aber weder der eine
noch der andere konnen konigliche Befehle
unterzeichnen. II. Aus funf Miniſtern,
nemlich dem Miniſter der Polin!, dem Mi—
niſter Siegelbewahrer, dem Kriegsminiſter,
dem Finanzminiſter, und dem Miniſter furs
Siegel in auswartigen Angelegenheiten.
III. Aus zwei Secretairen, von denen der
eine das Protocoll bei der Staatswache, und

der andre das Prototoll in den aulkwartigen
Angelegenheiten, fuhren wird; beide ohne

entſcheidende Stimme.

Der Thronfolger, wenn er die
Großjahrigkeit erreicht, und den Eid auf
die Conſtitution abgelegt hat, kann allen
Sitzungen der Staatswache, aber ohne

Stimme, beiwohnen. 1
Der
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Der Reichstagsmarſchall, der auf E
2 Jahre erwahlt wird, gehort zur Zahl de—
rer, die in der Staatswache ſitzen, ohne ſich
jedoch in ihre Entſcheidungen zu miſchen,
blos um in vorkommenden Fallen den fertigen

Reichstag zuſammenzurufen. Wenn er in
Fallen, die eine Zuſammenberufung des
Reichstags durchaus erfordern, ſelbige fur
wirklich nothig achten, der Konig aber. ſich

derſelben weigern ſollte: ſo ſoll doch der
Marichall an die Landboten und Senatoren
Kreisſchreiben erlaſſen, und ſie darin, mit
Bemerkung der Veranlaſſung, zum fertigen
Reichstage zuſammen rufen.

Die Falle aber, in denen noth vendig
der Reichstag verſammelt werden niufi, ſind
nur folgende: 1. Ereigniſſe, die den Rechten
der Nation Gefahr drohen, beſonders benach

barte Kriege. 2. Vorfalle innerer Unruhen
welche dem Lande eine Staarsoeranderung

drohen, oder Streitigkeiten zwiſchen den
Magiſtraturen. 3. Augenſcheinliche Gef;h
einer allgemeinen Hungerrnoth. 4. Wenn
das. Vaterland durch den Tod des Korge
verwaiſet iſt, oder wahrend einer gefahrliche

Krankheit deſſelben.

All
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Alle Reſolutionen des Koniges ſollen

in der Staatswache von oben genannten Mit
gliedern gepruft werden. Nach Anhorung
aller Meinungen, ſoll die des Koniges ent
ſcheiden, damit Einheit in Vollziehung der
Geſetze ſeh. Eben desdalb ſoll auch jede
konigl. Reſolution aus der Staatswache, im
Namen des Koniges, und mit ſeiner eigen
handigen Unterſchrift, ergehen; aber ſie
muß auch noch von einem der in der Staats
wache ſitzenden Miniſter unterſchrieben ſeyn:

und anf dieſe Art vollzogen, ſoll ſie ſowol die
Commiſſionen, als auch andre executive Ma
giſtratsſtellen, zum Gehorſam verbinden,
und von dieſen in allen den Angelegenheiten
befolgt werden, die im gegenwartigen Ge
ſetze nicht ausdrücklich davon ausgenommen

ſind. Sollte ſich der Fall ereignen; daß kei

ner der Miniſter in der Staatswache, eine
konigl. Reſolution unterſchreiben wollto: ſo
wird der König ſeine Meinung aufgeben.
Sollte der Konig dennoch darauf beſtehen;
ſo wird der Reichstagsmarſchall in ſolchem
Falle um Zuſammenberufung des fertigen
Reichstags bitten: und wenn der Konig da

mit
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mit zogerte, ſoll der Marſchall ſie dennoch
bewirken.

Der Konig hat. das Recht, ſo wie zu
allen: Miniſterſtellen zu ernennen, ſo auch
aus ihnen Einen, aus jedem Theile der Re
gierungsverwaltung, in ſeinen Rath oder
auf die Staatswache zu rufen.

Dieſe Berufung eines Miniſters zum
Sitze- in der Staatswache, ſoll auf 2 Jahre
geſchehen, die der Konig auch zu verlangern

befugt iſt. Miniſter, die in die Staats—
wathe berufen ſind, konnen in keinen Com

miſſionen ſitzen. Jm Fall aber eine Mehr
heit von  geheimer Stimmen in beiden zum
Reichstag vereinigten Stuben verlangte, daß
ein Miniſter, es ſeyh aus der Staatswache,
oder aus ſeiner Miniſterſtelle, entfernt werde:

ſo ſoll der Konig gehalten ſeyn, an ſeine
Stelle ſogleich einen andern zu ernennen.

Wir wollen, daß der Rath der Wach
ter der Nationalgeſetze, fur jede Uebertre—

tung derſelben, der Nation die ſtrengſte
Verantwortung ſchuldig ſeyn ſoll; und wir
verordnen deshalb, daß, wenn die Miniſter,
von denen zu Unterſuchung ihrer Amtsverwal

tung ernannten Deputationen, einer Ueber
tre

u
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tretung der Geletze heſchuldigt werden, ſia
mit ihrer Perſon und ihrem Vermogen ver
antwortlich ſeyn ſollen. Jn allen Fallen
ſolcher Beſchuldigungen ſollen die verſame
melten Stande, durch jede Mehrheit der
Stimmen beider vereirigten Stuben, die
ſchuldigen Miniſter an- die Reichstagsgerichte

ſchicken, damit ſie allda, mit gerechter, ih—
rem Berbrechen angemeſſener, Strafe belegt,

oder, wenn ſie ſich rechtfertigen, von Proceß

und Strafe frei geſprochen werden.
Zu ordeutlicher Vollziehung der execu

tiven Gewalt verordnen wir beſondre Com
miſſionen, die mit der Staatswache in Ver
bindung ſtehen, und ihr Gehorſam zu leiſten
ſchuldig ſeyn ſollen. Die Commiſſarien zu
ſelbigen werden durch den Reichstag erwahlt
werden, ihre Aemnter die in den Geſetzen ge
ordnete Zeit hindurch. zu verwalten. Dieſe
Commiſſionen ſind 1. die Erziehungs, 2. die
Polizei, 3. die Kriegs-, 4. die Schatzcom
miſſion. Die auf gegenwartigen Reichstage
engeordneten Woywodſchaftlichen Civil,
Kriegs, und: andre Commiſſionen, ſind
gleichfalls unter der Staatswache, und wer
den von ihr in ihren Amtsgeſchaften und

Pflich
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Pyflichten die nothigen Befehle mittelbar durch

die 4 genannten Landescommiſſionen erhalten.

VIII. Richterliche Gewalt. Dieſe
ſoll weder durch die Geſezgebende Gewalt,
noch durch den Konig, ſondern durch beſon
ders dazu verordnete und gewahlte Perſonen,

verwaltet werden. Sie muß aber ſo
auf beſtimmte Oerter eingeſchrankt werden,

daß jeder Menſch die Gerechtigkeitspflege

in. der Nahe habe, und der Miſſethater
jederzeit die ihm drohenden Hande der
Landerregierung vor ſich ſehe. J. Wir ver
erdnen deshalb Gerichte erſter Jnſtanz für

jede Woywodſchaft, Landſchaft, und jeden
Diſtriet, zu welchem die Richter auf den
landtagen erwahlt werden ſollen. Dieſe Ge

vichte erſter Jnſtanz werden ſtets fertig ſeyn,
und achthaben, dem Gerechtigkeit zu pflegen,

der ihrer bedarf. Von dieſen Gerichten ſoll
die Apellatien an die Obertribunale gehen,
die fur jede Provinz angeordnet werden, und
gleichfalls aus Perſonen beſtehen ſollen, die
auf den Landtagen gewahlt werden. Und
dieſe Gerichte ſowol erſter als lezter Jnſtanz,
werden Landgerichte ſeyn fur den Adel, und
alle Grundbeſitzer in allen Streitigkeiten uber

That
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Thatſache und Recht. II. Gemaß dem Ge
ſetze des jetzigen Reichstags von freien konigl.
Stadten, beſtatigen wir allen Stadten ihre

Gerichtsbarkeiten. III. Wir wollen in jeder
Provinz Referendariat Gerichte halten, für
die Proceſſe der freien Bauern, welche vor
dieſe Gerichte nach alten Geſctzen gehoren;
IV. Wrr behalten die Hofgerichte, Aſſeſſo—
riat-, Relations, und Kurlandiſche Ge
richte bei. V. Die eyecutiven Commiſſio
nen werden in den zu ihrer Amtsverwaltung
gehorigen Streitigkeiten Gericht halten.
VI. Außer den Gerichten in Civil- und Cri
minalſachen, wird noch fur alle Stande ein
allerhochſtes Gericht geordnet, welches
Reichstagsger icht heißt. Zu die—
ſem Gerichte werden, bei. Erdfnung jedes
Reichstags, die Perſovnen erwahlt. Vor
das Gericht ſollen die Verbrechen gegen die
Nation und den Konig, oder die Staats:

verbrechen, gehoren. 1.
Wir befehlen, daß von Perſonen, die

der Reichstag dazu auserſehen wird, ein

neuer Coder von Civil- und Criminalge—
ſetzen angefertigt werden ſoll.

IX.
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x. Reichsverweſung. Dieſe gehort
für die Staatswache, welche darin die Ko—

nigin, und in deren Abweſenheit den Pri—
mas, über ſich hat.

Eine Reichsverweſung kann nur in fol—

genden 3 Fallen ſtatthaben: 1. zur Zeit
dber Minderjahrigkeit des Koniges; 2. zur
Zeit einer Krankheit; die bei ihm eine anhal—
tende Gemuthsderwirrung bewirkt; 3. im

Falle, daß der Konig in Kriegsgefangen
ſchaft geriethe.

Die Minderjahrigkeit ſoll nur bis zuin

vollendeten ihöten Jahrr dauern: und nur ein
fertiger Reichetag kann in beiden vereinig—
ren Stuben, durch eine Mehrheit von Z der
Stimmteti gegen Eins erklaren, baß der Ko
nig an einer anhaltenden Verſtandesſchwache

krank ſeh. Jn allen dieſen 3 Fallen muß
der Primas des poluniſchen Reichs den
Reichstag ſoglelch zuſammenrufen: und wenn

der Primas dieſe ſeine Schuldigkeit verzogern
ſollte, muß der Reichstagsmarſchall die
Kreisausſchreiben an die Landboten und
Senatoten ausfertigen. Der fertige Reichs—

tag wird aälsbenn verordnen; in welcher Rei—
he die Miniſter in der Reichsverweſung ſitzen

GStaatengeſch. 14. Heft. u ſol J
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ſollen; auch wird er die Konigin zu Vertre
tung des Königes in ſeinen Pflichten bevoll
machtigen.

Und wenn der Konig im iſten Falle die
Volljahrigkeit erreicht, im 2ten ſeine vollige
Geſundheit wieder erlangt, und im Zten aus
der Gefangenſchaft zuruckkehrt;, ſo muſſen
ihm die Reichsverweſer von ihrer Verwal
tung Rechenſchaft ablegen. Der Nation
aber ſind ſie, die ganze Zeit ihrer Regierungs
verwaltung durch; ſo wie es wegen der
Staatswache verordnet iſt, auf jedem ordent
lichen Reichstage, mit ihren Perſonen und

ihrem Vermogen verantwortlich.
X. Erziehung der koniglichen Kin

der. Die konigl. Sohne, welche die Con
ſtitution zur Thronfolge beſtimmt, ſind die
erſten Kinder des Vaterlandes. Daher
gehort die Sorge fur ihre Erziehung der
Nation, ohne jedoch die Rechte der Aeltern
zu ſchmahlern. Unter der Regierung eines
Koniges, wird ſich der Konig ſelbſt mit der
Staatswache, und mit einem von den Stan
den ernannten Aufſeher der Erziehung der
koönigl. Prinzen, mit dieſer Erziehung be
ſchaftigen. Unter der Regierung einer

Reichs
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Reichsverweſung, ſoll dieſer gleichfalls die

Erziehung mit dem genannten Erziehungs—

aufſeher anvertraut ſeyn. Jn beiden Zal—
len ſoll der von hen Standen ernannte Erzie
hungsaufſeher jedem ordentlichen Reichs—
tage von der Erziehung und der Auffuhrung
der konigl. Prinzen Bericht erſtatten.

Die Erziehungscommiſſion aber ſoil
verbunden ſeyn, dem Reichstage einen Plan

zum Unterricht und zur Erziehung der königl.
Prinzen vorzulegen; damit durch ein ubed—
ejnſtimmendes Erziehungsſyſtem den Hetzen
der kunftigen Thronfölger, fruhzeitig und
unausgeſezt, Religion, Tugend, Vater—
landsliebe und Liebe zur Freiheit und zur
Landesconſtitution, eingefloßt werde.

lI. Die bewafnete Nationalmacht.
Die Nation iſt ſchuldig, ſich ſelbſt gegen An
falle zu ſchutzen, und ihre Jntegritat zu be

wahren. Alle Burger ſind daher Verthei—
diger der Jntegritat und Unabhangigkeit der

Nation. Die Armee iſt nichts anders, als
eine aus der ganzen Macht der Nation aus—
gezogene bewafnete und geordnete Macht.

Die Nation iſt ihrer Armee dafur, daß ſie
ſich ganz der Vertheidigung der Nation wid—

u 2
miet,

J —u

2

c

nn



S—

5—

308

met, Belohnung und Ehre ſchuldig. Die—
Armee iſt verbunden, der Nation die Gren
zen und die allgemeine Ruhe zu bewahren;
mit einem Worte, ſie muß der ſtarkſte Schild
der Nation ſeyn. Damit ſie dieſe Beſtim—
mung unfehlbar erfulle, muß ſte, den Vor—
ſchriften dieſes Geſetzes gemaß, unter ſtes

tem Gehorſam der exeeutiven Gewalt ſtehen;
und ſie muß Treue gegen die Nation und den
Koönig, und auf Vertheidigung der Natio
nalconſtitution, ſchworen. Die National—
armee kann gebraucht werden zum allgemei—

nen Landesſchutz, zur Vertheidigung der Fe
ſtungen und Grenzen, oder zur Hulfe der Ge
ſetze, wenn ſich Jemand der Vollziehung der
ſelben widerſezt.

Erklarung der verſammelten Stan
de. Alle alte und neue Geſetze, die dieſer
Conſtitution, und irgend einem Artikel der—

ſelben, widerſprechen, heben wir hierdurch

auf; und die beſondern Vorſchriften, die zu
den Artikeln dieſer Conſtitutivn, und den in
ihr enthaltenen Materien, noth erforderlich
ſind, und die gegenſeitigen Pflichten und den

Regierungsplan naher auseinander ſetzen

wer
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werden, erklaren wir fur Theile dieſer Con
ſtitution.

Der ausubenden Gewalt empfehlen

wir, daß die Staatswache ihre Pflichten
fogleich unter den Augen des Reichstags an

fange, und ununterbrochen fortſetze.

Wir ſchworen Gotte und dem Vater
lande aufs feierlichſte, daß wir dieſer Conſti
tution gehorſam ſeyn, und ſie mit aller menſch
lichen Kraft beſchutzen wollen: und dieſen

Eid, den wir als Burgen aufrichtiger Va—
terlandsliebe anſehen, befehlen wir, ſogleich
allhier zu Warſchau, von allea Commiſſio
nen und Gerichtsbarkeiten, nicht weniger
von den hier anweſenden Truppen, und in

Zeit von ſpatſtens einem Monate nach dem
Tage dieſes Geſetzes, auf Verordnung der
Kriegscommiſſion, von der ganzen National
armee in dem Gebiete der Krone Polen und

des Großherzogthums Litauen, ſchworen zu

laſſen,
Wir ordnen einerlei Tag fur alle Kir

chen im Lande zun Dankfeſte, und das ſoll
der 8te Man dieſes Jahrs ſeyn. An dieſem
Feſte werden unſre ehrwurdige Biſchofe ver—
anſtalten, daß Gott dafur gedankt werde,

daß



daß er einen vortheilhaften Zeitpunet gegeben

hat, uns Polen von fremder Uebermacht

1

und innerer Unordnung zu erloſen; daß er
uns eine Regierung wiedergegeben hat, wel

J che unſre wahrhafte Freiheit und Polens Jn
tegritat vollig ſichern kann; und daß er auf
dieſe Art unſer Vaterland auf eine Staffel ge

ſezt hat, wo wir in den Augen Europens
wahre Achtung deſſelben gewinnen konnen.

I

Wir beſtimmen den Tag des heil. Stanis
J laus, des Biſchofs und Martyrers „wie

auch Patrons der Krone Polen, zu einem
Jahresfeſte; und wir und unſre Nachkom
men werden ihn fejerlich als einen Tag be
gehen, welcher der allweiſen Vorſehung ge

widmet iſt, und an welchem das Vaterland,
nach ſo viel uberſtandenem Unglücke, froh
und ſicher Athem ſchopfen kann.

J Wir wollen auch, daß unſre Geiſtlich—
keit, und ſowol die Welt- als die Ordens
geiſtlichen, in dem chriſtlichen Untertichte,

der den rechtglaubigen Leuten gebuhrt, Jeder
J mann unaufhorlich zu ahnlichen Dankprei

ſungen Gottes ermuntern ſollen. Damit
aber die kunftigen Jahrhunderte um ſo ſtare
ker empfiaden mogen „daß wir, nachdem

wirII
J

J

J
J
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wir dies ſo erwunſchte Werk, unerachtet aller
Schwierigkeiten und Hinderniſſe, mit Hulfe

des hochſten Regierers der Schickſale der
Nation, glucklich ausgefuhrt haben, nicht
dieſe glückliche Gelegenheit zu Vereinigung
unſrer Nation verabſaumen wollen, ſo ver

ordnen wir, daß, zum Andenken dieſer Be
gebenheit, eine Kirche, durch die Wahl
aller Stande, ausgeſucht, und der hochſten

Vorſehung geweihet werden ſoll.
Wenn wir ſo der allgemeinen Freude

ein Genuge gethan. haben; ſo muſſen wir
auch ein wachſames Auge auf die Befeſti
gung dieſer Conſtitution richten: und verord
nen daher; daß wenn ſich ſirgend jemand er
kuhnen mochte, ſich dieſer Conſtitution zu

widerſetzen, oder ſonſt Bewegungen machen
ſollte, ſie zu zerſtören, oder die Ruhe der
guten, jezt ihre Gluckſeligkeit anfangenden

Nation, beunruhigen, Mißtrauen ausbrei—
ten, die Conſtitution verkehrt auslegen, oder
gar im Lande irgend einen Aufſtand des
Adels, oder eine Confoderation, entweder
ſelbſt erregen, oder auch nur auf einige Art
dazu behulflich ſeyn ſollte, wir den wollen
anſehen fur einen Feind des Vaterlandes,

fur
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für einen Verrather deſſelben, und fur einen
Aufruhrer; und daß er ſogleich durch das
Reichstagsgericht mit den ſcharfſten Stra
fen belegt werden ſoll. Wir befehlen da—
her, daß das Reichstagsgericht, hier zu
Warſchau ununterbrochen vollſtandig zugen

gen ſey, ſeine Sitzungen von einem Tages
zum andern halte; und menn ihm von auge—
ſeſſenen Burgern, in Aſſiſtenz der Jnſtiga
toren beider Nationen, Denungciationen von

erregtem Aufſtande, oder von Beredungen
dazu, gemacht werden: ſoll es ſelbige unver;
zuglich richten, und der Perſonen, die ſeia
nen Ausſpruchen unterworfen ſeyn ſollen, ſich

wohl verſichern. Und dazu ſoll auch die
Nationalarmee, nach vorher von dem
Reichstagsgerichte mit der ausuhenden Ge—
walt gehaltener Ruckſprache, Hulfe zu leiſten,

bereit und willig ſem
Nach dieſer beruhmten und beruchtig—

ten Conſtitution, an welcher der Großfelda
herr von Litauen, Graf Potocki vorzuglig
chen Antheil hatte, blieb die Nation, nach
wie vor, allein im Adelſtande geſezgebend;
der Bauer verblieb in der alten leibeigenen
Abhangigkeit von der Menſchlichkeit ſeinet

Herrn,
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Herrn, der leider! nur zu oft mit ſeinem
Viehe an Brutalitat wetteifert, und die
Burger in den koniglichen, aber nicht in den
adlichen Stadten, wurden fur freie Menſchen

erklartt. Damit wurden ſie berechtiget, ihs
ren Magiſtrat ſelbſt zu wahlen, ihre Polizet,
nach Gutdunken einzurichten, und ihre Ge—
ſchafte vor allen Gerichten ſelbſt zu fuhren.
Allein, im Grunde wollte dat Alles ſo viel
nicht ſagen. Die Polniſche Burgerſchafo
beſteht zu zwei Dritteln aus Fremden, wel—
che ein Stuck Geld zu verdienen ſuchen, und

haben ſie dieſes, das Land verlaſſen. Dieſe
aber waren ſchon, als Fremde, freie Leute;
daſſelbe gilt von den Burgern in Warſchau
und Krakau; die ſogenannten Burger in—
den nicht koniglichen Stadten waren Sklaven,

und ſind durch die Conſtitution Skllaven ge—

blieben. Die herrſchende Parthei brauchte
die Burger in Warſchau, ihre Abſichten im
Fluge durchzuſetzen, und furchtete nebenher,

bey der beſchloſſenen Wiedergeburt des Staats,

Einwirkupg der franzoſiſchen Revolution
auf das Benehmen des dritten Standes:
Daher bot man unter großem Gerauſche ei
nem Theile der Stadte Gerechtſame an,

welche
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welche zu fordern die Stadte ſeit Kaſimir'g
Zeit berechtiget waren; daher ließen ſich ver
ſchiedene große Herren, um dem Hanshagel

unter dem Bürgerſtande einen Dunſt zu ma
chen, in die Burgerrolle von Warſchau ein
ſchreiben; daher geſtand man es dem Bur—
gerſtande zu, vier und zwanzig Repraſentan
ten auf den Reichstag zu ſchicken, welche das
Anliegen ihres Standes vortragen durften,
aber bey der Berathſchlagung darüber ihr
Maul halten ſollten. Alſo ſollte der Burger
ſtand zwar Repraſentanten abſchicken, aber
nicht Sitz und Stimme, nicht repraſentirt wer
den. Jndeß hatte dieſes, obgleich an ſich.

geringe Recht, weiter fuhren konnen; das
Haus der Gemeinden fieng in England auf
ahnliche Weiſe an. Die Marſchalle der
Generalconfoderation, unter deren Schuz

dieſer Reichstag bis ins vierte Jahr ver
langert ward, waren der Krongroßrefe—
rendar Stanislav Nalecz Malachovski
und dher Artillerie General des Großherzog
thums Litauen, Furſt Kaſimir Sapieha.

Die

Man verwechſele ihn nicht mit ſeinem Bruder,
dem Krongroßkanzler, welcher gegen die Con
ſitntion war.
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Die Grafen Janaz Potocki, Greßmar—
ſchall von Litquen, und Stanislav Potocki,
General der Kronartillerie, hatten an dieſer
Revolution vorzuglichen Antheil.

Die Conſtitution war, ohne regelmaßi—
ge Sammlung der Stimmen, durch allge—
meinen Zuruf angenommen worden. Aber
auf dem Schloßhofe ſtanden Kanonen; der

Reichsſaal war mit Burgern angefullt, wel—
che dahin nicht gehorten; und zwiſchen drey—
ßig und vierzig Landboten blieben ſitzen, als
die ubrige Verſammlung mit dem Konige in
die Kirche eilte, um daſelbſt den Eid auf
die Conſtitution zu wiederholen. Unter allen

Gegnern zeichnete ſich Suchorzewsky, Land
bote von Kaliſch durch Heftigkeit aus.

Ben der Ungewißheit, was die Gewahr
leiſtende Machte der Conſtitution von 1776
zu der Revolution ſagen wurden, ſah Jeder—

mann die Nothwendigkeiten ein, wenigſtens
gegen den erſten Anlauf eine bewafnete Macht

auf den Beinen zu haben. Allein, der Staat
hatte kein Geld; er gab ſchon izt jahrlich
funf Millionen polniſche Gulden mehr aus,
als er einzunehmen hatte, und der Konig

war eine Million Dukaten ſchulbig. Nun
ſuch
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ſuchte mon ben Patriotismus in freiwilligen
Geſchenken zu entſlainmen; beſchloß, was die
Zahl der Unzufriedenen vermehrte, den Ver—
ka.f der Staroſteien, welcher einen Fond
von ſechs und ſechszig Millionen Thaler ver
ſchaff.n ſollte. Jndeß naherte ſich der Fries

de zwiſchen Rußland und den Osmannen;
der Kronqroßfeldzeugmeiſter Potoctki außerte
ſich von Wien aus mit Heftigkeit gegen die
neue Conſtitution; der Unterfeldherr Rze
wuski that daſſelbe; in Podolien und Vol—
hynien, wo Rußlands Einfluß, ſchon der
Religion wegen, von jeher groß geweſan iſt,
liefen zahlreiche Proteſtationen umher; der
Kurfurrſt von Sachſen zogerte mit einer ent
ſcheidenden Antwort; die Ruſſen naherten
ſich mit einigen ſiebenzig tauſend Mann; am
gten May 1792 ruckten ſie in die Ukraine,
und an demſeiben Tage ubergab der Ruſſi
ſche Geſandte in Warſchau, Herr von Bul
gakov eine Erklarung ſeiner Souveraine,
daß ſie ſich verpflichtet achte, die Rechte der
erlauchten Polniſchen Nation gegen die lez

tere Conſtitution in Schutz zu nehmen. Die
Polen ließen marſchiren, was marſchiren
konnte, und beriefen ſich auf das Recht,

wel
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welches jede fteie Nation haben muſſe, ihre
innern Einrichtungen nach eignen, nicht
nach fremden, Einſichten anzuerdnen. Allein,
zu Targowitz traten auch Polen avf;
ſchloſſen, unter der Leitung der Grafen Po—
tocki, Rzewuski und Branicki, eine
Generalkonfoderation, und behaupteren durch

Ruſſiſche Truppen, daß ſie die ächten Pol
niſchen Patrioten waren. Ob ſie Recht
hatten, oder nicht? das ſollten nun die
Waffen entſcheiden. Die Truppen von der
Warſchauér Confoderation hielten ſich ſehr

brav; aber was vermochten am Ende die
Wenigen gegen die Vielen? man hatte auf
fremde Hulfe gerechnet; aber dieſe erſchien
nicht, weil mann nach falſchen Vorausſetzun
gen gerechnet hatie. Die Ruſſen ruckten
auf Warſchau; die Kaiſerin gehot, und

der König, in Hoffnung, eine Theilung zu
verhuten, vernichtete jeres Werk, indem er

am 23ſten Juln der Gegenkonfoderation ſei—
tier Feinde zu Targowitz beitrat.

Weg war damit die neue Conſtiturion;
die Beſchluſſe den Reichstags wurden aufgen
hoben; alles mußte ſich unter der Uebermacht

beugen; aber damit war weder alles beenhis

get,
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get, noch gieng es durchweg ſo, wie die
Herren Targowitzer wollten und meinten.
So behandelten ſie anfangs den Konig, als
ware er ſuſpendirt; und nahmen, wie wah
rend einer Thronentledignng, den Titel
Durchlauchtig an. Allein, die Kaiſerin
ließ ihnen wiſſen, daß alle Ausſchreiben der
Confoderation von dem Konige unterſchrie
ben ſeyn mußten. Die Generalkonfode
ration begab ſich nach Grodno, wohin ein
Reichstag ausgeſchrieben ward. Am Sten
Jenner 1793 erklarte der Konig von Preuſ—

ſen, er muſſe zur Sicherheit ſeiner Staa
ren Truppen in Polen einrucken laſſen, weil
ſich dalelbſt franzoſiſcher Democratismus
und Jakobinismus ſehr ſtark verbrei—
te, und weil, indeſſen er ſelbſt gegen den
gemeinſcheftlichen Feind aller bürgerlichen

Ordnung

*J Ein Wort von mancherlei und ſehr derſchiedener
Bedentring. Anfangs hießen Jacobiner Man—

ner, welche die Reinigung der Monarchie von
aroßen Mißbrauchen zum Zweck batten; nachher
erklarte Repub.ikaner, zulezt Feinde aller burger
lichen Ordnung und poſitiven Relig'on. Sie haben
ein Phantom von Gleichheit und Freiheit aäufgeſtellt,
das weder in der phyſiſchen noch moraliſchen
Velt egiſtitt.
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Ordnung zu Felde ziehe, ſeine Untertha—
nen gegen die gefahrlichſte aller Anſteckun—
gen. geſichert ſeyn mußten. Dieſer Ein—

marſch geſchah unter dem Commando des
Generals von Mollendorf. Die General—
konfoderation befahl am eilften Februar ein
allgemeines Aufgebot des Adels; der Ruſſi—

ſche Ambaſſadeur, Hr. von Sievers, zeig
te das Unſchickliche davon; und der Abel ſaß
nicht auf; dafur ließ man fur die Untheilbar—
keit der Republid offentliche Gebete halten.

Dieſe Gebete wurden nicht erhort. Denn
ſchon am a2zſten Marz erſchien das konigliche

Preuſſiſche Patent, nach welchem die be
ſezten Striche von Großpolen, nebſt den
Stadten Danzig und Thorn, der Preuſ—
ſiſchen Monarchie einverleibt wurden, und
am achten April ward der Ruſſiſchen Kai—
ſerin, in ihren neuen Erwerbungen gehuldiget.

Wie viel die Republik Polen durch dieſe
zweite Theilung verlohren hat, iſt ſchon im
Anfange dieſer Geſchichte angezeigt worden.
Ob die darauf, am 16ten October mit Ruß—
land abgeſchloſſene Allianz Folgen haben
werde? und ob nun Polens Schickſal auf
ſehr lange Zeit eniſchieden ſey? daruber iſt

alles
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alles Muthmaßen eine unnutze Sache. Aber

des Aufbewahrens werth iſt folgendes, ani

23ſten Noeember 1793, zu Warſchau er
laſſenes Putent.

Wir Konig, vereiniget mit den Stani
den, hoben bey dem Schluſſe unſerer Arbeis

ten auf dem Reithstage beſchloſſen, daß von
jenem Reichstage, der im Jahre 1788 gehal

ten ward, ſo wie von der hierauf am zteti
Mah 17g9r erfolgten Revolution, auch nicht
das Andenken bey der polniſchen Nativn zue

ruck bleiben ſoll. Wir wollen daher, daß
dieſe ungluckliche Epoche, in welcher unger
treue Staatsdirner der edeln polniſchen Nas

tion den Untergang zubereiteten, auf eine
folche Art betrachtet und angeſehen werdez
als wenn gar kein Reichstag beſtanden ware:

Un die ewige Vergeſſenheit bey der
Jebenden Nation undb bei der Nachkommeni

ſchaft ficher bewirken, und alle Spuren dieſer
voſen Zeit und der verratheriſchen Geſinnune
gen gottloſer Menſchen vedtilgen zu konnen,
mathen Wir Konig die Nichtigkeit und Un
gultigkeit des gedachten Reichstages vom
Jahre i788 der ganzen edeln polniſchen Na

tiösn bekannt, und befehlen hiermit, alle
Al ten
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Akten deſſelben, alle Projekte, Protocolle
und alle auf demſelben abgefaßte Schriften,
was ſie auch fur Namen fuhren, zu ver
nichten.

Sr. Majeſtat bekennen offentlich, daß
Hochſtdieſelben an dem unſeligen Entwurfe,
nach welchem die polniſche Nation ihre Ko
nige nicht mehr ſelbſt zn wahlen habe, und
auch ein Konig aus einem fremden Hauſe zur

Beherrſchung Polens gelangen konne, kei
nen, auch nicht den geringſten Antheil gehabt
haben; indem dieſes Anſinnen dem Verlan
gen und. den wahren Wunſchen Sr. Maje
ſtat ganzlich zuwider waren. Da Hoehſtdie

ſelben, theils wegen der Gewalt und Ueber
macht, mit der man Jhnen zuzuſetzen wußte,

wobei man alles dieſes falſchlich fur Willen
der Nation erklarte, theils auch wegen der
auſſerordentlichen Gefahr, in welcher ſich
das Vaterland bei der allgemeinen Gahrung
befand, dieſen Anſchlagen treuloſer Bunger
nicht langer widerſtreben durften, ſo waren
Sie gezwungen, ſich von dem reiſſenden
Strome fortfuhren zu laſſen.

Wir, Konig, erklaren hiermit, daß
Wir, nach der Vergeſſenheit und Vertil—
Etaateugeſch. 12. Heft. X gung
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gung des Reichstages, vom Jahre 1788, bis

den zten May 1791, aus jenen unſeligen
Zeiten weder für Uns, noch fur Unſere Far
milie, nicht das Geringſte als gultig erken
nen, weil der Konig mit den erlauchten
Standen gedachten obigen Reichstag als
das Werk menſchlicher Bosheit, wobei viele
Tauſende der tugendhafteſten Polen ver
fuhrt wurden, erkennen; und alles, was
dahin gehort, vertilgen wollen V.

J

Faſt iollte namwan der Aechtheit einer ſolchen Erl

klarung zweifeln! Es. ſteht dieſes Patent aber in
einer, unter Cenſur gedruckten Zeitung; in der
Brunner.



Verfaſſung.
De Polniſche Regierungsform iſt
eine, an Grundgeſetze gebundene Ariſto—

kratie, an deren Spitze ein Wahlko—
nig ſteht Man ſpricht gewöhnlich n
drei Standen, ale Jnvabern aller Regie—
rungsgewalt, dem Konige. dem Senat
oder Reichsrathe, und dem Ritterſtande
vder dem Adel. Jenen charakteriſirt Ma—
jeſtat, den zweiten Autoritat, den drit
ten Freiheit. Richtig geſprochen, giebt
es aber nur zwei Reichsſtande, und der
Konig iſt kein Reichsſtand, ſondern ſteht
mit vorzuglicher Wurde an der Spitze der
Stande. Dieſe nennen ihn ihren gnadig
ſten Herrn; er berathſchlagt mit ihnen, und

„X 2 nimmt
Noch immer iſt zur Kenntniß der innern Verfaſt

ſung das Hauptbuch Lengnich's ius publicum
regni Poloni.



er beſchwort den Standen ihre Rechte.
Stirbt er, ſo ſtirbt ein Konig, aber nicht
ein Stand; und zum Wahltage verſammelt
man ſich, nicht um einen Stand, ſondern
einen Konig zu wahlen. Ein Biſchof,
Karnkovski, iſt der erſte geweſen, welcher

kurz nach der Kronung Heinrichs von
Valois, dieſen Ausdruck. vom Konige ge
braucht hat.

Des Konigs Rechte und Verbindblich—
keiten grunden ſich theils auf alte Geſetze,
theils werden ſie bei jeder Erledigung des
Throns durch die pacta conventa nach den
Umſtanden naher beſtimmt. Dieſe, welche
den Konig und die Stande auf gleiche Art
binden, ſind zuweilen vor, zuweilen nach
dem feierlichen Ausruf der geſchehenen
Wahl, bald von den Gewahlten, bald von
deſſelben Geſandten beſchworen worden.
Die koniglichen Einkunfte haben, durch

die zweimalige Theilung des Reichs, ſo wie
die Gerechtſame des Konigs, durch die Con

ſtitution von 1776, auſſerordentlich verloh
ren. Vormals zog ein Konig ſeinen Unter
halt, ſo wie andere Staats bedurfniſſe, auu

reiner
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einer Menge von Auflagen, denen Ludwig
von Hungarn 1374 bis auf eine Abgabe
von zwei Groſchen von jeder Hube, entſagte.

Nach Siegmund, des Dritten, Tode,
ward auch dieſes Geld nicht weiter fur den
koniglichen, ſondern fur den Schatz der Re
publik gehoben. Die Einkunfte von den
Krongutern in beiden Polen und in der
Maſau, welche ſonſt zugereicht hatten fur
die Hofhaltungen mehrerer regierenden Her

zoge, verſchwanden dermaßen, indem ver
ſchiedene Konige dieſes Eigenthum der Kro

nicht anders, als ware es Familienerbe,
verſchenkten, verkauften, verpfandeten, daß
die Nation zugreifen, und zugleich neue
Quellen fur den Unterhalt ihrer Könige an
weiſen mußte. Die Litauer giengen 1589
mit ihrem Beyſpiele voran; die Polen folg
ten das Jahr darauf. Auſſer einer Menge
Oekonomien, oder koniglichen Tafelgu
tern *J, wies man zu dieſem Zwecke an die
Salzwerke von Wielitzka und Bochnia,
die Silber und Bleygruben von Olkusz,

zwei

Ein Verzeichniß davon, fur Auguſt, den Zwei
ten, verfertiget, ſleht in den Reiſenden, B. 4.
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zwei Procent von allem Kaufaute, die Zolle
von Danzig, Elbing, Plocko; die Ein
kunfte von der Munze und den Poſten.

Dieſe Fonds ſollten zwar unverauſſerlich blei—

ben; allein, man hat, wie in Polen, von
jeher gewohnlich das Geſez gegeben und ver
geſſen. Als der itzige Konig zur Regierung

kam, ſchazten einige alle Einkunfte zu zwei,
andere aber zu vier Millionen Gulden pol—
niſch. Da würden neue Einrichtungen, zur
Vermehrung derſelben getroffen, wovon un
ten bei den geſammten Staatseinkunften ein
Mehreres. Bei den großen Veranderun
gen, welche 1774 in der. Regierung ge—
macht worden, ſind dem Konige zwolfmal
hundert tauſend Thaler angewieſen.

Verpflichtet iſt ein Konig von Po—
len uberhaupt zur Befolgung und  Handha
bung aller daſeyenden Geſetze. Nament
lich iſt es ihm nicht erlaubt, ohne beſondere

Bewilligung der Republik, liegende Grunde
an ſich zu kaufen; die Staroſteien zu eige

nem Vortheile unbefezt zu laſſen; aus dem
Lande zu reiſen, oder abzudanken; noch, ohne

gemeinſchaftliche Mitwirkung der Stande,
Staatsunterhandlungen von Wichtigkeit mit

fremden
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fremden Machten zu fubren, Truppen zu
werben, Vertrage und Frieden zu ſchließen,
Krieg zu fuhren, oder in Streitigkeiten, bei
welchen Verſchiedenheit der Religion in Be
trachtung kmmt, allein zu ſprechen. Be—
rechtiget iſt er zu allem, was ihm die
Grundgeſetze, die paeta conventa, und in
einzelnen Fallen die Stande zugeſtehen
Namentlich vergab vormals der Konig alle
Staroſteien, ernannte alle Reichsbeamten,
alle Kronbewurdeten aus dem Ritterſtande,
beſezte die Pochſten Stellen bei dem Heere
und in der Kirche. Ällein, dieſe und andere
Rechte ſind. durch Errichtung jenes immer
wahrenden Raths ſo ſehr eingeſchrankt
worden, daß gegenwartig des Konigs Ge
rechtſame ſich ziemlich darauf einſchranken,
daß nichts, ohne in ſeinem Namen, ge—

ſchieht und geſchehen darf. Es kann aber
wol zu ſeiner Zeit der Fall eintreten, daß

die Krougewalt eine Ausdehnung erhalt, wel
che ſie zuvor niemals, dem Geſetze nach, ge

habt hat.
Auch

So bewilligten z B. die Stande dem itzigen Kot
nige Erbguter bis zum Werthe von funfzehn Mil—
lionen Gulden Polniſch zu erwerben.
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Auch der Senat hat durch den im
merwahrenden Rath an ſeinen Rechten,
ſo wie durch die zweimalige Landestheilung,

an ſeinem Anſehen verlohren. Vor der
Theilung von 1772, beſtand der Senat aus
fun? Klaſſen. Nemlich, H aus zwei Erz

biſchofen, dem von Gneſen, und dem von
LKemberg, und funfzehn Biſchofen; 2)
aus ſieben und dreißig Palatinis oder
Woywoden, eingerechnet drei Kaſtella—

ne, von Krakau, Wilna, Troki und
den Staronen von Schamaiten, welche
Woyiwoden Rang haben. Ja, derKaſtel-
lan von Krakau iſt der Erſte unter den
weltlichen Senatoren; 3) aus drei und drei
ßig Kaſtellanen vom erſten Range
4) aus neun und vierzig Kaſtellanen, vom

zweiten Range *);3 95) aus vierzehn
Reichsbeamten, welche weder Woywo
den noch Caſtellane ſeyn dürfen, weil ſonſt

eine
Sie fuhren ihren Titel von den Woywodſchaften,
und ſitzen mit den Woywoden in einer Reihe auf
Stuhlen.

anr) Gie fuhren ihre Ditel von den Kreiſen, in welt
chen die Woywodſchaften getheilt ſind, und ſitzen
hinter den Woywoden auf Banken.
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eine Perſon zwei Senatorſtellen haben wur—

de. Nar allein bei den Kronkanzlerſtellen
findet eine Ausnahme ſtatt; dieſe darf nicht

nur ein Biſchof. haben; ſondern die Kron
großkanzlerwurde muß abwechſelnd einem
Geiſtlichen und Weltlichen gegeben werden.
Jene Reichsbeamten ſind der Krongroß—
marſchall der Großmarſchall von Li—
tauen; der Krongroßfeldherr der Groß—
feldherr von Litauen“); der Krongroß
kanzler, der Großkanzler von Litauen;
der Kronunterkanzler, der Unterkanzler
von Litauen;  der Krongroßſchatzmeiſter,
der Großſchatzmeiſter von Litauen; der
Kronhofmarſchall, der Hofmarſchall
von Litauen; der Kronunterfeldherr,
der Unterfeldherr von Litauen Die
Zahl der Senatoren war alſo damals ein
hundert und funfzig. Dieſe waren nur auf
den Reichstagen verſammelt, oder wenn ſie
in auſſerordentlichen Fallen der König berief,

zu einer Reichsrathsverſammlung, oder

Senatus

e) Erſt ſeit 1767 im Genat.

uin) Erſt ſeit 1747. Die Namen der Wopywodſchaf—
ten und Kaſtellanen ſin. Grundriß der heuti—
gen Staatsverfaſſung von Polen 1763.
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Senatus Conſilium. Sonſt befanden ſich,
auſſer den Reichsbeamten, nur eine kleintz
Zahl Senatoren um den Konig. Nach der
allerneueſten Conſtitution ſind, abger
rechnet die Reichsbeamten und Biſchofe, nur
ſechs und dreißig weltliche Senatoren, nem
lich achtzehn Woywoden und eben ſo viel

Kaſtellanen.
Nachſt den Senatoren iſt es der Adel

oder Ritterſtand, welcher eigentlich die
Nation ausmacht. Denn der Bauer iſt
leibeigen, und heſizt kein Eigenthum. Jn
den freien koniglichen Stadten hauſen wol
freie Burger; aber ſchwerlich laßt ſich be
haupten, daß es einen Burgerſtand im
Reiche gebe. Denn in einer Republik
gehort es zum Weſen eines Standes, durch
Repraſentanten an der Geſezgebung Theil zu

nehmen. Die Juden in Polen ſind auch
freie Leute; aber ſie machen keinen beſondern

Stand, keinen Theil der Nation aus.
Wenn der polniſche Edelmann von ſeiner
Nation ſpricht, ſo betrachtet er in der Re
gel die Burger in den Stadten als bloßes
Anhangſel derſelben, den Bauer aber als

leibeige
c) Mehl zu merken iit im Jenner, 1724
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leibeigenes, und den Juden als Mieths—
thier. Um alle Rechte eines polniſchen
Edelmanns zu genießen, muß man nicht
bloß im Lande geboren, ſondern auch mit
Gutern anſaſſig, und dem Konige unmit—
telbar unterworfen ſehn. Das heißt, man
darf auf keine Art von einem andern Herrn

abhangen. Zwar ſagt das Geſez, alle
Edelleute ſind einer dem andern gleich und

Bruder. Allein, auch dieſe Art von Gleiche
heit iſt, wie ſo manche andere, eine leere

Einbildung. Tauſende von polniſchen
Edelleuten wurden Hungers ſterben, wenn
ſie nicht reichere Bruder in ihre Dienſte nah

men, oder ihnen ein Stuckchen Land in
Pacht gaben, welches dieſe Edelleute dann
mit eignen Handen bauen. Gie ſind wenig
beſſer dran, als leibeigene Bauern. Doch
haben ſie vor dieſen einige Vorzuge, z. B.
das Recht, Stiefeln, einen Sabel und eine
feine Leibbinde zu tragen; laßt ihr Herr ſie

Zzuchtigen, ſo darf dieſes nicht auf bloßer Er

de geſchehen, es muß ein Teppich, oder ſo
etwas, wenn es auch nur ein Bund Stroh
ware, untergelegt werden; empfangt der
keibeigene hundert Hiebe, ſo durfen ihm nur

neun

2
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neun und neunzig zugezahlt werden. Dieſe
Art Edelleute nimmt naturlicherweiſe an der
Regierung keinen Theil. Jeder poſſeſſionir
te Edelmann aber hat die Moglichkeit fur
ſich, das große Loos zu ziehen, oder Konig
zu werden.

Keonig, Senator- und Ritter—
ſtand uben die geſezgebende Gewalt in ihrer

ganzen Fulle auf den Reichstagen aus.
Dieſe ſind ordentliche, zoder auſſerordent
liche. Jene wurden ſenſt alle zwei? Jahre
gehalten; nach der allerneueſten Conſtitution
aber ſoll dieſes alle vier Jahre geſchehen.
Die auſſerordentlichen ſind für dringende
Nothfalle. Die ordentlichen werden Mon
tags nach Michaelis erofnet, und ihre
Dauer iſt auf ſechs Wochen geſeit. Sind

die Gegenſtande, welche auf einem Reichs
tage abgethan werden ſollen, von vorzugli

cher Wichtigkeit, und ſieht man voraus,
daß die Gemuther ſich nicht einigen werden:
ſo halt man den Reichstag unter General
confoderation, das heißt, der Konig ver
bindet ſich mit den Standen auf eine feier
liche Art, fur das Beſte der Republit. Eß
iſt im Grunde eine Art von Bewaffnung,

welche
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welche die große Folge hat, daß nun auch in

allen Staatsſachen die Mehrheit der Stimmen
entſcheidet. Wird hingegen ohne Confodera
tion gereichstagt, ſo kann ein einziger Land—
bote, durch ſein ſiſto activitarem, ich hem—
me die Thatigkeit, oder nie maſe zgoda,
nicht zufrieden, oder nie pozwalam, ich
erlaube es nicht, den Reichstag reiſſen.
Die Zuſammenberufungsreichstage, auf
welchen man den Wahlreichstag beſtimmt,
die Zwiſchenregierung einrichtet, und uber
die kunftigen pacta conventa berathſchlagt,
werden gewohnlich unter Confoderation ge—

halten. Es giebt auch Reichstage zu
Pferde, wo der Adel nicht durch Abgeord
nete, ſondern in Maſſe erſcheint. Sie ha—
ben noch in dieſem Jahrhunderte, bei großen

innern Verwirrungen, ſtattgehabt. Und
auf den Wahlreichstagen geſchieht ſo was
noth heutiges Tages. Da erſcheint von dem
Adel, wer da will, und giebt ſeine Stimme.
Dieſe Wahltage werden im freien Felde ge—
halten, unweit Warſchau, bei dem Dorfe
Wola. Jede Woywodſchaft hat ihr beſon
deres Lager; die Polen beſetzen das eine,

die Litauer das andere Ufer der Weichſel.
Der

 4
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Der Senat halt ſeine Sitzungen. in eineni
holzernen Gebaude, Scopa (Schuppen);

um dieſen Schuppen bleibt ein freier, mit
einer leichten Verſchanzung umiſchloßner
Plaz, Kola, Gder Kreis), innerhalb wel—
chen die Landboten und Abgeordnete de
Woywodſchafien ſich verſammeln, der ubri—

ge Abel bleibt in ſeinem Lager, weil er zwar
zum perſonlichen Stimmrechte bei der Wabhlz
nicht aber zu den vorhergehenden Berath
ſchlagungen berechtiget iſt. Der Abel wahlt
den Wahlmarſchall, und vereint ſich mit dem
Senatorſtande in dem Augenblicke, da der
Marſchall mit den Abgeordneten der Woy
wodſchaften ſich in den Wahlſchuppen be—
giebt, wo ſie mit den Landboten ihren Plaz

im Kola nehmen. Am Ende der Berath
ſchlagungen macht der Primas die Namen
der Kronkandidaten bekannt; an dem Wahl
tage ſelbſt ſizt der Adel zu Pferde, und hult,
jede Wonwodſchaft beſonders, um den Ko
Ja. Alle Senatoren und Landboten, bis
auf den Primas und Reichstagsmarſchall,

nehmen ihren Plaz unter dem Abdel ihrer
Woywodſchaft; der Marſchall ſammeit nun,

von Woywodſchaft zu Woywodſchaft die
Stim

—S S
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Stiminen; der Primas cuft darauf den
Neugewahlten im Schuppen, der Kronaroß—
marſchall aber an den drei Thoren des Kola

aus. Seit langer Zeit hat der Adel ſein
perſonliches Stimmrecht, bei der Kbnigs
wahl, als den vorzuglichſten Theil ſeiner
Freiheit, Kronerblichkeit aber als das Grab
derſelben angeſehen. Man kann ſich daher
leicht vorſtellen, welche Erbitterung es erre
gen mußte, als bei der Wahl des itzigen
Konigs 764, der Adel, auſſer den Landbo—
ten und Gevollmachtigten der Woywodſchaf

ten, nitht zum Stimmen zugelaſſen ward.
Zur Kronung des Gewahlten wird ein beſon
derer Reichstag gehalten, und die Regierung

des neuen Konigs fangt erſt nach geſchehener

Kronung an, welche in der Regel zu Kra
kau geſchehen muß.

Ehe die ordentlichen Reichstage
ausgeſchrieben werden, holt der Konig das
Gutachten aller Senatoren über die Gegen
ſtande, welche vorgetragen werden ſollen,
durch Cirkularſchreiben ein. Dann ergehen an
die Grods die Univerſalien, oder koniglichen
Einladungsſchreiben, worinnen die Haltung

der Landtage anbefohlen und bekannt ge—

macht

A

iret gh

u
22

n

ue

ka2



7

336

macht wird, welche Sachen auf dem Reichs
tage abgethan werden ſollen. Sechs Wo
chen vor dem Reichstage verſammelt ſich der

poſſeſſionirte Adel in jeder Woywodſchaft.
Der alteſte Senator in derſelben fuhrt den
Vorſiz ſo lange, bis ein Landmarſchall ge
wahlt iſt; dann werden die EKandboten ge
wahlt. Niemand kann zur Landbotenſtelle
gelangen, der bei dem Landtage nicht in Per
ſon gegenwartig, vder der ein Senator,
oder Beiſitzer der Obergerichte, oder mit
Reichs- und Landabgaben im Ruckſtande iſt,
oder ein noch nicht vollzogenes Rechtsur—
theil gegen ſich hat. Nach der Wahl be
ſchaftiget man ſich mit den Verhaltungsbe
fehlen fur die Landboten. Dieſe werden ih
nen ſchriftlich ausgefertiget, und ein Exem

plar im Grodgerichte niedergelegt. Vor
bem Jahre 1772 war die Zahl aller Landbo
ten einhundert und athtzig. Nach der aller
neueſten Conſtitution ſind derſelben noch ein
hundert und achte, indem von den ubrig
gebliebenen achtzehn Woywodſchaften, jede
ſechs Landboten ſchicken ſol. Auf dem
Reichstage verſammeln ſich die Senatoren

in ihrem Saal, die Landboten in ihrer
Stube.
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Stube. Dieſe wahlen ihren Marſchall,
oder Praſidenten der Lanbbotenſtube, wel—
cher Reichstagsmarſchall genannt wird?);

Eine Stelle, die ſo wichtig iſt, daß zuwei—
len Reichstage geriſſen worden ſind, weil
man ſich uber dieſe Wahl nicht hat einigen
konnen. Daher auch der Marſchallsſtab ab
wechſelnd einem aus den drei Hauptprovinzen,
Großpolen, Kleinpolen und Litauen gege—
ben werden muß. Achtzehn Deputirte kun
digen die geſchehene Wahl. dem Konige an,

und bitten um Erlaubniß, ihn zu bewillkom—
men. Der Großkanzler beſtimmt den Tag;
der Reichstagsmarſchall erſcheint an der
Spitze aller Landboten im Senatorſaale, und
nach einigen: Reden nehmen alle Plaz. Die—

ſes heißt die Vereinigung der Landboten
mit dem Senat. Nun werden die pacta
conventa abgeleſen, wobey jedem Landboten
erlaubt: iſt, das Vorleſen da zu unterbrechen,

wo er glaubt, einen Bruch des Wahlvertrags
rugen zu muſſen. Alsdann tragt der Groß—

kanzler die Gegenſtande der Berathſchlagun—

gen
Um ihn von den Großmarſchallen zu unter—

ſcheiden.
lStaatengeſch. 12. Heft. 2
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gen vor; der Marſchall fordert, daß, vor dem
Berathſchlagen, alle erledigte Staatsguter
und Aemter vergeben werden; die Senato—
ren ſtimmen; drei Senatoren und ſechs Land

boten erhalten den Auftrag, die neuen Ver
ordnungen zu entwerfen; der Großſchatzmei

ſter und Großfeldzeugmeiſter legen ihre Rech
nung, die Geſandten und Miniſter Rechen
ſchaft von ihren Verhandlungen ab; die Land

boten kehren zuruck in ihre Stube, und nach
dem ſie achtzehn Abgeordnete zu den Reichs
tagsgerichten ernannt haben, fangen ihre
beſondern Berathſchlagungen an. Funf
Tage vor dem Ende des Reichstages vereinigt
ſich die Landbotenſtube wieder mit dem Senat,

wo alle vorgeweſenen Punkte noch einmal
vorgeleſen, und durch Zuruf genehmiget,
oder verworfen werden. Von den Reichs
tagsſchluſſen erhalt jeder Grod ein Exemplar,

welches von den Großkanzlern und dem
Reichstagsmarſchall beſiegelt und unterſchrie

ben iſt.
Die Reichstagögerichte, welche, wah

rend des Reichstags, unter dem Vorſitze des
Konigs, von vier und zwanzig Senatoren
und Landboten gehalten werden, ſind zwar

in gewiſſen beſtimmten Fallen, z. B. in
Pro
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Proceſſen uber Privilegien c. als ein Ober
appellationsgericht zu betrachten; aber vor—
zuglich beſchaftigen ſie ſich doch mit Hochver

rath und andern Staatsverbrechen. Daher
ſind ſie zuweilen gar nicht gehalten worden.
Die zwei Aſſeſſoriglgerichte, eins fur Po—
len, das andere fur Litauen, ſprechen, un
ter dem Vorſitze der Großkanzler, in allen
Appellationen von den Stadtgerichten. Auch
gehoren vor ſie die Appellationen der Juden

von dem Erkenntniß der Woywoden, und
Privilegien Sachen. Das Relationsge—
richt wird gehalten, ſo oft es der Konig fur
nothig findet. Es beſteht aus dem Konige,
dem Primas, den Miniſtern und den am
Hoflager ſich aufhaltenden Senateren. Es
gehören vor daſſelbe alle Sachen, welche die

Lehen der Republik betreffen, die Appellatio
nen vom Landrathe in Kurland, die Be—
ſchwerden der Stadte auf den koniglichen
Deconomien, und was der Konig ſonſt fur
Sachen von den Aſſeſſorialgerichten hierher
ziehen will. Den Spruch fallt der Groß
kanzler nach der Mehrheit der Stimmen.
Das Großmarſchallsgericht ubt die Gerichts
barkeit uber alle Hofbedienten; es richtet in
allen Verbrechen, welche innerhalb drei Mei

Y 2 len
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len vom koniglichen Hoflager begangen wer
den, und iſt zugleich innerhalb dieſer Grenze
das oberſte Polizey Gericht. Von den Spru
chen dieſes Gerichts gilt keine Appellation.

Zu den Reichsbeamten gehoren die
Woywoden, die Kaſtellane und die
Staatsminiſter, welche zugleich Senato—
ren ſind. Die Woywoden ſind die Chefs
der innern Regierung, die Anfuhrer des
Adels in ihrer Woywodſchaft, die oberſten

Richter in Polizey und Juden Sachen.
Doch gilt bey dieſen lezten Appellation. Die
Kaſtellane waren urſprunglich, wie die
Burggrafen im teutſchen Reiche, Befehls
haber in befeſtigten Schloßern, und Richter

in dem dazu gehörigen Bezirke. Gegenwartig

ſind ſie weiter nichts, als Senatoren mit
Sitz und Stimme, und in Kriegszeiten com
candiren ſie zunachſt unter den Woywoden.
Man theilt ſie in Kaſtellane vom erſten
und zweiten Range; jene heißen Kaſtella
ne vom Armſtuhl, dieſe Kaſtellane von
der Bank. Zu den Staatsminiſtern mit
Senatorwurde gehoren ſeit 1768 auch die

Groß: und Unterfeldherren. Dieſe ausge
nommen, darf kein Staatsminiſter ein Com—
mando im Kriege fuhren, auch weder Woh

wode
1
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wode, noch Kaſtellan ſeyn. Auch erhielt
ſonſt, außer den Feldherren und Schazmei—
ſtern keiner von der Republik einen feſten
Gehalt. Dieſes iſt aber bey der Einrithtung
des immerwahrenden Raths abgeandert.
Unter den Kron- und Hofbedienten werden

zwey Jnſtigatores, einer von Polen, der
andere von Litauen genannt. Sie ſind
Reichsfiskale, Generalprokurateurs. Je
de Woywodſchaft hat ihre Landbewurde—
ten (aigniearii terreſtres) und Schloßbe—
amten (dignitarii caſtrenſes). Jene fuhr—
ten in alten Zeiten, wenn die Konige in ih—
ren Woywodſchaften ſich aufhielten, eine

Hofbedienung, wovon izt mehrentheils nur
Titel und Rang ubrig iſt, z. B. Landkam
merer, Eandjagermeiſter c. Unter den
Schloßbeamten ſind die Staroſten (die Al—

ten) zu bemerken. Staroſten ohne Ge-
richtsbarkeit ſind bloße Jnhaber von Kron
ſchloßern loder Kronflecken auf Lebpnszeit.
Gie ſind von den Tenutarien darinnen ver—
ſchieden, daß leztere nur einzelne Dorfer ha
beu. Staroſten mit Gerichtsbarkeit uben
die CriminalJnrisdietion, vollziehen die Ur
theile der Obergerichte, ſorgen fur Polizey, und

beſetzen die Gerichtsſtellen in ihrem Grod.

Die



ſch catholiſche. Reich und machtig war vor

mals die Geiſtlichkeit; man ſchazte ihre Be
ſitzungen und Einkunfte auf ein Funftel des
Reichs. Allein die Jeſuiten beſaßen, bey
der Aufhebung ihres Ordens ein Vermogen

von zwei und dreyßig Millionen Gulden pol
niſch, davon die Halfte an liegenden Grun
den*). Vor den Theilungen zahlte man in
der lateiniſchen oder romiſch katholiſchen
Kirche, zwei Erzbisthumer zu Gneſen und
Lemberg; funfzehn Bisthümer dreißig
Abteyen, funfhundert ſechs und funfzig
Mannslkloſter, achtzig Nonnenkloſter „drei

zehn Probſteien, neun und vierzig Jeſuiter—
Collegia, funfzehn Collegia der Vater der

frommen Schulen, vier Mijſionshauſer. Jn
der unirten Griechiſchen Kirche, welche den
romiſchen Biſchof als ihren Patriarchen aner

kennt, drei Erzbisthumer zu Kiov, Polock,
Smolensk, ſechs Bisthumer, funfzehn Ab
teien, zehn Monchs und zwei Nonnenkloſter.
Der Erzbiſchof zu Gneſen iſt Primas der
Kirche in Polen und Litauen; geborner Ge—

ſandter des Apoſtoliſchen Stuhls, in
welcher Eigenſchaft er, in Abweſenheit des

pabſt·
Siehe Buſchings Magazin. Th. 16. G. 120.
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pabſtlichen Nuncius, die geiſtliche Gerichts—
barkeit deſſelben ausubt; erſcheint ſeit 1749

in rother Kardinalskleidung, ausgenommen
das Baret, und iſt, wahrend eines Zwiſchent
reichs Chef der Regierung. Die Diſſiden
ten haben zwar 1767 ihre Staatsburgerlichen

Rechte zuruck erhalten; allein, 1775 ſind
ſie doch vom Senat und Miniſterium ausge—
ſchloſſen, und in dem Aeußern ihrer Gottes—
verehrung auf mancherlei Art eingeſchrankt
worden. Seit 1775 fiengen unter den Diſ
ſidenten von der Lutheriſchen und Refor
mirten Confeſſion und in der kutheriſchen
Gemeinde zu Warſchau große und verderb
liche Zerruttungen an, deren umſtandliche
Darſtellung, in mehrerer Ruckſicht, fur die—
ſes Bucch nicht gehort. Es galt eine Ver
einigung der Lutheraner und Reformirten
in Polen und Litauen zu einem kirchlich-po

litiſchen Korber, wobey Herrſchſucht und
Habſucht auf eine ſchandliche Art ins Spiel
kamen. Hauptrollen ſpielten der General—
lieutenant Auguſt Stanislav, Baron von der
Golz, waelcher ſich 1767 als diſſidentiſcher
Confoderationsmarſchall unvergeßliche Ver
dienſte um ſeine Glaubensbruder erworben
hatte; ein Graf von Unruh, ein Obriſtlieu—

tenant
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tenant von Kaufmanm, der konigliche Ca
binetsſecretair von Frieſe und der ruſſiſche
Großbotſchafter, Graf von Stackelberg').

Nich Wiſſenſchaften und Gelehrſam—
keit darf man in Polen nicht zu ernſtlich fra
gen. Freilich finden ſich unter den Großen
Kenner und Macenaten; auch hat die Geiſt
lichkeit ihre Ehrenmitglieder. Allein, was
iſt das unter ſo Viele? ſeine beſten Geſchicht
ſchreiber hat Polen im ſechzehnten und ſieh

zehnten Jahrhunderte gehabt; auch ſchone
lateiniſche Dichter, obgleich das Latein, wel—
ches der gebildete Pole ſpricht, ein Kauder
welſch iſt, woran man gewohnt ſeyn muß,
um es verſtehen zu knnen. Das Volk, den
zahlreichſten Theil des Adels hier mit einver
ſtanden, befindet ſich, in Anſehung ſeines
Kopfes, in derſelben Lage mit den gemeinen
Ruſſen. Jn den neueſten Zeiten haben  ver
ſchiedene Gelehrte mit entſchiedenem Ruhme

uber die naturliche und politiſche Geſchichte
ihres Vaterlandes Unterſuchungen angeſtellt,
und das Ausland mit den reichen Schatzen

alter Archioe angefangen, bekannt zu machen.
Allein, bald kamen die Obern, und ſcho
ben vor das Heiligthum die alten Riegel.

Von
S umſtandliche, in Acten gegruudete, Nachrichten

in Buſchings Magaz'n Th. 18. 19. 21.
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Von Krakau, als der alteſten Landesuniver—

ſitat, giengen die erſten wiſſenſchaftlichen
Kenntniſſe aus, verſieht ſich, wie uberall
ſcholaſtiſch-theologiſche. Das ganze Schul—

weſen, denn an Erziehung ward nur im
Vorbeigehen gedacht, fiel in die Hande der
Ordensgeiſtlichen, und ſeit den Schwedi— J

ſchen Regierungen, der Jeſuiten. Wie
ſehr man den Mangel an Erziehungsanſtal— ſa.
ten fur den Adel, gefuhlt hat, erhellt ſchon

daraus, daß in den Wablvertragen, ſeit J
dem Abgange des Jagjelloniſchen Stam— E

mes, die Konige verpflichtet wurden, Rit—
t

terakademuen anzulegen. Eine ſolche kam S—
unter der itzigen Regierung in Warſchau zu T
Stande. Und die Aufhebung des Jeſuiter—

orden hatte auch fur das Schulweſen woh“
thatige Folgen. Denn es ward ein Theil
der Jeſuiter Guter zu jenem beſſern Zweck

Dverwendet, und zu dieſer Abſicht ein beſon
deres Staatscollegiuum, eine Commiſſion
fur Nationalerziehung angeordnet, wel—

che dem Reichstage Rechenſchaft giebt, von
Verwendung der angewieſenen Fonds, die

Gehalte der Lehrer und Belohnungen ſleiſſi
ger Schuler anweiſet, fur Unterhaltung der
Kirchen und Schulgebaude ſorgt, und

durch



beſſere Erementarbucher in den Unter cht

bringt. Vom erſten Julius 1778 bis dahin
155 war bei der Nationalerziehung die
Einnahme 2,934, 796 Gulden; die Aus—
gabe 2,759,763 Gulden. Von 1780o bis
1782 GEinnahme 2, 965, 846 Gulden,
Ausgabe 2, 896, zoz Gulden. Die Unter
haltung der Ritterakademie in Warſchau
wird von den Fonds dieſer Nationalerzie—

rhung nicht gezogen; ſie ſteht in den Ausga
ben des Kronſchatzes beſonders aufgefuhrt,

jahrlich mit zweimal hundert tauſend Gul
den. Jn Steiners Polniſchen Bibliothek,

Heft 6, ſteht ein Verzeichniß aller Schulen in
Polen und Litauen. Es ſind derſelben vier
und ſiebzig. Nemlich in Polen vier und
vierzig, in Litauen dreißig. Litauen hat
ſeine eigene Univerſitat au Vilua.

Die Handlung von Polen hoangt
nunmehr vollig von den benachbarten Mach
ten ab, und es laßt ſich gar nicht ſagen,
was ſie nun, nach der lezten Theilung ſeyn
und bleiben wird. Vor derſelben waren
vorzuglich Artikel der Ausfuhr. Getraide
uüber Danzig, Elbing, Konigsberg, Me—
mel, Libau in die Oſtſee; Schwaden oder

Manna
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Manna, Holz aller Art, Pech, Theer, Pot
aſche, Pferde aus der Ukraine, Rindvieh
nach Schleſien, Bohmen, Sachſen,
Brandenburg; Schweine, Wolle, Ho—
nig, Wachs, Pelzwerk, Hanf, Flachs,
Leinſaat, Hopfen, rohe Haute. Dagegen
wurden in Menge eingefuhrt Salz, Fabrik—
und Manufakturwaaren jeder Art, vornem—
lich doch von den feinern und koſtbaren, fur
die Ueppigkeit der Großen; hungariſche

und frauzoſiſche Weine, Gewurze und
Specereien, Heeringe Materialwaaren, Ku
pfer aus  Hungarn; Senſen und andere
ſchneibende Waaren aus Steiermark rc.
Fur das nordliche Polen ſind die Haupt
bandlungsplatze die Preuſſiſchen Hafen an
der Oſtſee, vor allen Danzig. Litauen
ſchickt ſeine Erzeugniſſe nach Konigsberg;
Schamaiten nach Memel; aus dem ſudli—

chen Polen; aus den Woywodſchaften
Weißrußland, Volhynien, Podolien
gieng der Hauptweg uber Krakau und
Breslau. Der Handel von Krakau hat
durch die Theilung 1772 verlohren. Denn
da alle Waaren fur die Krakauiſche Hand—
lung theils aus Gallicien gezogen murden,
theils ihren Weg durch Gallicien nehmen

mußten,
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mußten, ſie mochten nun aus Podolien,
Volhynien und der Ukraine kommen,
oder auslandiſche Artikel ſeyn, welche nach
Polen uber Bilitz eingefuhrt wurden:;
nun aber der Kaiſer an den Grenzen von
Gallicien Zolle anlegte, ſo wie die Repu
blik auf der andern Seite; ſo mußte der
Kaufmann nicht ſelten dieſelben Waaren,
beym mehrmaligen Verſenden, drei, vier
mal an beyden Ufern der Weichſel.verzol

len. Daher verlegten angeſehene Hauſer
ihren Handel aus Krakau nach Podgorze,
am jenſeitigen ufer der Weichſel, auf kai
ſerlichen Grund und Boden, wo ſie wenig
ſtens zweimaligen Zoll erſparen konnten.
„Wachs, Honig, Haute, Pelzwerk und
grobe Leinwand ſind die vornehmſten Waaren,

welche uber Krakau und Podgorze aus—
gefuhrt werden. Die Wachsausfuhr be
tragt jahrlich dreißig tauſend Zentner, und

druber Ein großes Verkehr hatte Po
len mit Sachſen, inſonderheit mit Leipzig.

v). Eine. kleine Stadt im öſterreichiſchen
Schleſien.

unt) G. Hiſtoriſches Portefeuille, Jahr. 1788.
Geptember.

9 Dieſes
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Dieſes ward uber Breslau getrieben, bis

bohe Daurchfuhrzole im Preuſſiſchen
Schleſien die Kaufleute nothigten, einen
neuen Weg einzuſchlagen, durch das Deſter—

reichiſche Oberſchleſien und Bohmen.
Der Kaiſer beforderre dieſe Unternehmung
unter andern dadurch, daß er eine Meſſe in
Teſchen anlegte. Die Wege, deren ſich
ubrigens der Krakauer Handel zunachſt
bedient, ſind die Landfracht uber Bilitz,
die tandfratht uber Lemberg, und die Waſ—

ſerfracht die Weichſel herunter. Die
Weichſelfährt richtet ſich nach den Jahres—

zeiten, da man gewohnlich das hochſte Waſ—
ſer vermuthet, im Frühjahre, kurz nach dem
Eisgange, um Johannis, wenn der Schnee
im hohen Gebirge ſchmilzt, und gegen
Michaelis, bis Ende Octobers. Ein an—
deres großes Ablager fur die Polniſche Er
zeugniſſe iſt Frankfurt an der Oder; und
Poſen treibt, mittelſt der Warte und
Oder, große Geſchafte mit Stettin. Fa—
briken und Manufakturen ſind in den leztern
zwanzig Jahren an mehrern Orten, auf Ko—
ſten reicher Magnaten, angelegt worden.

Allein, ſie ſtehen mit der Bevoölkterung, und
mit den Bedurfniſſen des. Landes in keinem

Ver
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Verhaltniſſe Auslander ſind im Grun—

e die Herren des Poluiſchen Handels, und

Juden ihre Zwiſchenhandler. Von Pol—
iſcher Magnaten Wirthſchaft kann man
ch, ſo wie von Polniſchem Stutzhan—
el  nur an Ort und Seelle eine rich
ge Vorſtellung machen.

ueber die Frage, haben die Polen
ei ihrem Handel bisher das Uebergewicht
ur, oder gegen ſich gehabt? ſind die Stim

men verſchieden. Polen gab zwar allein

ur Salz jährlich zehn Millionen Gulden—e—

olniſch aus, und funfhundert tauſend Du
aten fur Waaren des Lure, ungerechnet die
roßen Summen, welche der haufige Ver
rauch der hungariſchen und franzoſiſchen

Weine wegnimmt. Allein, der gemeine
Mann kleidet und nahrt ſich faſt allein von

nheimiſchen Erzeugniſſen; der Handwer
r, Profeſſioniſt und Kleinburger verbraucht
elleicht nicht den hundertſten Theil fremder

Waaren, welche in Teutſchland wohlha

nde Manner aus dieſen Volksklaſſen, ja
bſt der Landbauer nicht leicht entbehren

mogen.
S. verſchiedene einzelne Nachrichten von polni—

ſchen Fabriken und Haudlungsweſen in Steit
ners Polniſchen Bibliothek, St. 2. 4. 8.

1*) Tauſchhandel Weaar en Waare
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mogen. Dieſerwegen urtheilen verſchiedene

verſtandige Manner, daß es ſich nicht ſo
geradezu behaupten laſſe, die Bilanz im
Ganzen ware gegen Polen geweſen. Von
der ſudlichen und weſtlichen Seite habe B

Polen zwar anſehnlich verlohren; dagegen
*8aber auch von der nordlichen Seite anſehn
E

lich gewonnen. Mir ſind keine Totalliſtn
Euber Aus und Einfuhr nach Zollregiſtern

bekannt, außer einer einzigen vom Jahre
v776 und 1777 Nach derſelben wurden

u1776 eingefuhrt aus Oeſterreich, Preuſ
Eſen, Rußland und der Turkei in die

Provinzen:
3.

Gulden polniſch.Krakow  GHÊ,1trz,671
Maſſuren.  1177,468, o62
Großpolen  lo,sti,881
Polniſch Rußland 8,148, 778
Ukraine  ,298, 276

t

J

48, 640, 669Ausgefuhrt fur 22, o96, zs6orih

Alſo mehr eingefuhrt 26,544, 308

Jm folgenden Jahre war die Ausfuhr
geringer als die Einfuhr um 17, 649, 629

Gul
 Buſchings Magazin, Ch. 16.



J Gulden. Man ſieht von ſelbſt, daß auch
dieſe Angaben nicht zum Grunde eines Ur—
theils uber das Ganze dienen konnen, weil
ſie nicht vollſtandig ſind. Es fehlt das
Großherzogthum Litauen Die Summe
alles umlaufenden Geldes ſchazten 1781 die
erſten Banquiers in Warſchau zu vierzig
Millionen polniſcher Gulden, oder 6, 666, 666

n
Reichsthaler, wovon wenigſtens die Halfte
in und um Warſchau umlaufe. Millionen

Ie baares Geldes ſind von reiſenden Polen
ſit aus dem Lande geſchleppt. Polniſches Sil—

bergeld findet man in Polen nicht, obgleich

J

9 ſeit 1754 bis 1779 fur mehr als neun und

J
dreißig Millionen polniſcher Gulden ge—
ſchlagen ſind. Es iſt ausgewandert „weil

u

g! zwar nach dem ſachſiſchen Munzfuße

J den Dukaten zu 163 polniſche Gulden in

ii Silberu
J

ti. 2) Jm Februar 1788  einiate ſich die Kaiſerli/
che Salzdirektion mit der Preuſſiſchen Seehandt
lungsſocietat, uber die Grenzen ihres beiderſeitigen
Galzdebnts in Polen. Ein Auszug aus dem Ver

441 rrage ſteht in Steiners polniſchen Bibliothek,

4
Heft 9. Unter den Fabriken hatten oben genannt
werden ſollen, die Tuch Leinen und Seidenmanu

fekt rn in und um Grodno Eine Beſchreibung
Menſch
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Silbergeld ausmunzte, im Cours aber wirk—
lich iß Gulden fur einen Dukaten gab. Nas
turlich gieng nun das Silbergeld gegen hol—

tandiſche Dukaten aus dem Lande, weil
man dieſe im Auslande zu 163 Gulden ein

kaufen konnte.
Jn Polen und Preuſſen rechnet man

nach Gulden; aber dieſe Gulden ſtd von
ſehr verſchiedenem Werthe. Ein Thaler
Currant. brandenburgiſcher Munze iſt
gleich drei Gulden Preuſſiſcher, vier Gul
den Danziger, und ſechs Gulden Polni—
ſcher Wahrung. Der preuſſiſche und
polniſche Gulden hat dreißig Groſchen;
aber dieſe Groſchen verhalten ſich gegen emn

ander, wie die Gulden. Ein polniſcher
Szoſtack iſt gleich zwei Groſchen Bran
„denburgiſch. Der Preuſſiſche Gulden
valt funf Sechſer, oder g Groſchen Bran—
denburgiſch. Ein preuſſiſcher Groſchen halt
drei Schillinge, ein Schilling ſechs Pfen—

nige. Eben ſo der polniſche Groſchen, aber
Jum halden Werth, wie der Gulden. Zwiſchen

dem Silber- und Kupfergeld iſt das Ver—
haltniß des Werths beſtimmt, wie Vierzig zu

Eins „oder vierzig Pfund Kupfermunze ge—

gen ein Pfund feines Silber.
Staatengeſch. 12. Heft. 3 Maaß E S— J

 6

u.

e

uà5



384

Maaß und Geſtwicht iſt folgendes:
Ein Schiffpfund hat zwei und zwei Drit-
tel Zentner, oder zwanzig Liespfund.
Ein Zentner hundert und zwanzig Pfund.
Ein großer Stein vier und dreißig Pfund;
ein kleiner Stein vier und zwanzig Pfund,
ein Liespfund ſechszehn Pfund. Eine
Laſt Getraide hat ſechzig Scheffel, in Kur—
land aber acht und vierzig Loof. Eine
Laſt Bier wird gerechnet zu ſechs Faß, ein
Faß zu zwei Tonnen, eine Tonne zu neun
zig Stoof, ein Stoof zu vier Quartiere.

Die Reichseinkunfte haben mit der
Große und Bevolkerung des Reichs niemals

in gleichem Verhaltniß geſtanden. Denn
der Abgaben waren ſonſt weniger. Adel und
Geiſilichkeit trugen nur einen geringen Theil
bey, und die Staatsguter waren entweder
zum Unterhalt des Hefes angewieſen, oder
Privatleuten auf Lebenszeit verliehen. Adel
und Geiſilichkeit ſollen im Beſtihze von zehn
Zwolftel alles Grundeigenthums geweſen
ſeyn. Jndeß reichten die geringen Einkunfte
in ruhigen Zeiten zu, weil auch die Ausga
ben weit geringer ausfielen, als in andern
Landern. Denn der Konig zog ſeinen Un
terhalt aus den Oekonomien oder Tafel—

gutern;

5
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gutern; die Staroſteien und andere
Staatsguter dienten zu Gehalten, und die
Beamten in den Woywodſchaften beſoldeten
dieſe aus ihrer eigenen Kaſſe. Jn den lez
ten Regierungsjahren Auguſt, des Dritten,
war die Einnahme der Krone Polen etwas
über ſechs Millionen Gulden polniſch, und
überſtieg die Ausgabe ungefahr um eine hal
be Million. Die Einnahme aus kLitauen
war zwei Millionen, dreimalhunderttauſend
Gulden; die Ausgabe aber gegen zweimal
hundert tauſend Gulden geringer. Allein,
ſpaterhin hat ſich das alles ſehr verandert.
Auf dem Reichstage 1775 fand ſich, bei Un
terſuchung der Finanzen, daß die geſammte
Ausgabe fur Polen und Litauen ſeyn
ſollte 34,820,182 Gulden, 20 Gr. 12 Pf.
die geſammte Einnahme 15,o70,75 Gulden,

9 Gr. 4 Pf. alſo ein Deficit, oder ein.
Ueberſchuß der Ausgabe uber die Einnahme,
da ware, von i9, 750,o0o8 Gulden, 1t Gr.
8Pf. 9. Unter den Ausgaben ſtehen fur
den Konig funf Millionen, zum Fonds zur
Bejzahlung der Schulden der Republik
goo, ooo Gulden; Penſion fur die Sachſi—

ſchen Prinzen 402,000 Gulden; fur die

32 Groß25 6. Buſchings Maganin, Th. 16. 17. 19.

T
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Großfeldherren, fur jeden 120, 0oo0 Gul
den; fur Gnadengehalte, als Erkenntlich—

keit und Belohnung fur geleiſtete Dienſte,
299,000 Gulden, an geſchenkten Kapita
lien, gleicher Urſachen wegen, auf Ko
ſten des Schatzes 1,589 750 Gulden, an
Schadenvergutigung i,o70,174 Gulden an

verſchenkten Staatseinkunften 367.106 Gul
den. Der durch Gluck und Ungluck ausge
jeichnete Furſt Poninski, Reichstagsmar
ſchall zur Zeit der erſten Theilung von Po

len, ſteht in dieſem rothen Buche mit
ioo, ooo Gulden Penſion auf Lebenszeit,
mit 4,00o, ooo Gulden geſchenktem Capital,

und 40, ooo Gulben Staatseinnahme von der
Ueberfahrt uber die Weichſel angeſchrieben!

Vom erſten September 1776 bis ziſten
Auguſt 1778 war die zweijahrige Einnah
me der Republik 23,154 953 Gulden; die

Ausgabe 23,092,867 Gulden, mithin ein
Ueberſchuß von 62,085 Gulden. Allein,
bieſer Ueberſchuß iſt ein ſcheinbarer; denn
der Schatz blieb in der Ausgabe 398,666
Gulden ſchuldig. Vom erſten September
1778 bis 1780 war die Einnahme 25, 832,706
Gulden; die Ausgäbe 23,997,632 Gulden;
Ueberſchuß 1,835,074 Gulden. Von 1780

bis
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bis r762, Einnahme 25.436, 3i8 Gulden;
Ausgabe 23,771,774 Gulde-, Ueberſchuß

1,664,544 Gulden. Von 1782 bis 1784
Einnahme 26,otz, i27 Gulden, Ausgabe

23,650,837 Gulden, Ueberſchuß 2364, 289
Gulden. Von 1784 bis 1786 Einnahme
26,661,971 Gulden Ausgabe 24,500, 614
Gulden, Ueberſchuß 2.161 356 Gulden.
Dieſe erhohten Einnahmen zog man durch

zneue Abgaben. Auſſerdem gab die Geiſtlich—
keit jedes Jahr 600,ooo Gulden freiwilliges
Geſchenk. Die Ueberſchuſſe waren beſtimmt
theils zur Bezahlung der Staatsſchuld, theils
fur Bedurfniſſe des Heeres. Durch fort
ſchreitende Erhohung der Auflagen, verbun
den mit neuen Anleihen, ward von 1788 bis

1790 die Einnahme beinahe auf ſiebenzig
Millionen Gulden getrieben; der Ueber—
ſchuß betrug gegen achthalb Millionen; aber
es waren auch ſechstehalb Millionen Anleihe

in Einnahme gebracht“). Jn des Hrn.
Mehee Geſchichte der vermeintlichen
Revolution Polens ſieht eine, am igten
Abril 1790, von dem Landboten von Bra

claw,

Wie die Auflaaen in Polen vertheilt ſind, und
wie ſie vertheilt ſeyn könnten. S. einen Auflatz
in Steiners Polniſchen Bibliothek, Heft 1.
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claw, Grafen Moszynsky, auf dem
Reichstage gehaltene Rede. Bei derſelben
befindet ſich folgende Tabelle.

Wenn hier der koniglichen Schul—

den gedacht wird, ſo muß man wiſſen, daß
1773 die Schatzkommiſſton dem Reichstage
anzeigte, daß damals der König aus eignem

Vermogen fur die Republik ausgegeben ha
be uber dritthalb Millionen, durch die Nach
barn an jahrlichen Einkunften verlohren über
vier Millionen, und durch die innern Unruhen
und deren Folgen, uber vierzehn Millionen

Von der polniſchen Kriegsmacht,
ſo wie ſie dermalen iſt, laßt ſich nichts ſagen.
Gie iſt desorganiſirt. Ware nicht die Furcht
geweſen, die Krone mochte, durch ihren un
vermeidlichen Einfluß auf ein zahlreiches ſte

hendes Heer, die republikaniſche Verfaſſung
vernichten; Polen hatte bei einer Volks
menge von mehr als zwolf Millionen fuglich

ein Heer von 150,ooo Mann auf den Bei
nen haben, und damit ſeine Unabhangigkeit
und Jntegritat ſchutzen knnen. Dieſes zu
unterhalten, ware weiter nichts nothig gewe
ſen, als eine gleiche Vertheilung der Grund

ſteuer. Vor der lezten ſogenannten Revo—

lution

S. Buſching. Tb. 16 G. 1q0.

2
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lution, waren keine is,ooo Mann im Dien—

ſte. Man mußte zu auſſerordentlichen Mit
teln Zuflucht nehmen, um zo0,oo0 Mann
ins Feld zu ſtellen. Man ſtrengte ſich uber
die Krafte an, man machte Anleihen, man
arbeitete anf 6Go,ooo Mann los; ſiehe! da
ramen die Ruſſen, und mit der neuen Con
ſtitution verſchwand die neue Kriegsmacht.
Die einheimiſchen Truppen beſtanden von
jeher aus Reuterei, brav und gewand mit
dem Sabel, aber vhne Uebung in der Kunſt.

Jbre Regimenter heiſſen Pulk, ſind aber von

ſehr ungleicher Große. Mancher Pulk zahl
te keine io Mann. Das FJußvolk beſtand
mehrentheils aus fremden geworbenen Regi

mentern. Jn Zeiten der Noth mußte aller
Adel aufſitzen, angeſeſſen, oder nicht, die
Stadte aber Fußvolk, Wagen und Knechte

ſtellen. So ein verſammeltes Heer heißt:
Pospolite Ruszenie; es muß dreimal
aufgeboten werden. Die erſte Aufforderung
erinnert, ſich auf alle Falle gefaßt zu halten;
nach der zweiten ſizt der Adel zu Pferde; und

nach der dritten ſezt er ſich in Marſch. Dem
Geſetze nach muß die Pospolite in den er
ſten vierzehn Tagen gegen den Feind gefüuhrt

werden. Fuerunt Troes.

Der
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ſen, tragt ſich in de. hohern Klaſſe mi r
de, wozu ſeine koſtbare Nationalkleidung
ganz vorzuglich eingerichtet iſt; treibt Pracht
in Allem, wo er bemerkt wird, aufs Aeuſſer

ſte, vertragt aber zugleich unter vier Augen
den widerlichſten Schmutz; ubt hausliche
Wirthſchaft in der Regel gar nicht; wird
ausgezogen von Banquiers und Juden;

ſtolzirt im Wohlſtande, kriecht im Unglucke
und.vor der entſchiedenen Uebermacht; brauſt

auf, ohne es immer ſo ernſtlich zu meinen,
wie er die Miene annimmt, und ſpielt und
trinkt. Das Voltk ſteht noch in zu naher
Verbindung mit ſeinen Hausthieren; es fehlt

ihm nicht an Anlagen; aber in dem gottli
chen Plane der Erziehung des Menſchenge
ſchlechts iſt die Reihe noch nicht an demſelben
geweſen. Sie wird an daſſelbe kommen zu

ſeiner Zeit. Amen!
J

rt J
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des Schaterzogthums Litauen.

iflagen. Sum. d. Einnahme.

Bey der
 28 237,306. ſl.Jn Lita 248.  911339.931.

General ie  Êνννννν
ogthums.

der Aus Deficit der Ein
be.

J

J

nahme.

Bei der 339. fl.  1572,232. fl.
JW kitarze.  3423 205.

Geueral Ge6. fl.  4996,037 fl.
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Einnahmedes Schatzes der Krone Pohlen und des Großherzogthums Litauen.

Alte Auflage.  Neue Auflagen. Sum.d. Einnabme.

Bey der Krone. l 14 557, 145. fl. 13,680, 161. l. 28 237 306. fl.
Ju Litauen. J H toa, 682. 44325,248. 9/339.931.
General-Summe. 19541571, 828. fl. 18, 005, 410. l. 3757729. ſi.)

Ausgabe der Krone und des Großherzogthums.

Civilliſte nach Ab Kriegsliſte nach d.! Summe der Aus Defſicit der Ein—
zug der Ausgabe Jnterims Etat von gabe nahme

J

J

permanent. J
fur das Conſeil 65,074 Mann.

Bei der Krone- 6,263,246. fl. 23/546—442. fl.
Jn kitauen 22887,914. 95875,a22.

General Summa 9,asijn6o. fl. 133421,665. fl. 142,572, 346. fl. 4996,037 fl.

Ausgabe der Civil Liſte.

291809,689. ft. l1 572,232. fl.
12,763,136.  3 423 205.

bei der Ktone. l in Litauen. General-Summe
Bei dem Schatze des Konigt. 2666,660. fl. 1/333 333. fl. 4,000,oco. fl.
Departement des Großfeld

herrn. 227 461. ſl. 134 o0o. fl. 361,461. ſl.
Departement des Kauzlers. 60,000. fl. 106, ooo. ſl. 166,000. ſl.
Departement des Schatzes. 436, ooo ſl. 240,658. fl. 676,658. fl.
Fur die Schulden der Repnblik

991,299.fl. und die des Ko
nigs 70,ooo fl. zuſammen, 1/266,285. fl. 425, o14. ſl. 1,201,a35. ft.

Varia, z. B. fur Geſandten
die Sachſiſch. Prinzen, Mi
a chule 2cr. 1,606 833. ſl. 648 908. ſl. 2255.741 ſl.

Summe. 6j4263,246. ſll. 2,837,914. ſl. 5, 151,160. fl.

ei den einzeluen Summen ſind die Groſchen weggelafſen, in der Generalſumme aber

t eingerechnet.







Verbeſſerungen.
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vheft 2. muß geleſen werden.

Seite 11. Zeile 1. um ſtatt am. G. 15.
8. 17. 160,ooo ſt. zoo,ooo. G. 30. Z. 16. aus
ſt. an. G. 35. Z. 2. dieſe ſt. die. G. 41. Z. 7.
Cortes ſt Cartes. G. ag. Z. 16. Graf ſt. Due.
G. 62. Z. 2. uberſchiffen ſt. umſchiffen. GS. 63.
Z. 4. Bayti ſt. Hoyti. G. 77. Z. 4. Gonſalvo
ſt. Ganſolvo.“ S. 80. Z. 6. Bourbon ſt. Burgund
G. 95. Z. 20. 1325 ſt. 1124. S. 96. Z. 4.
Lannoy ſt. O Cannoy. GS. 120. lezte Z. 3. April
1579 ſt. 6 Februar 1558. G. 135. Z. 21. Ver—
fall ſt. Vorfall. SG. 141. Z. 27. Vertreibung
ſt. Verbindung. G. 159. Z. 17. den ſtarkſten Haß
gegen ſt. den ſpaniſchen. 141. Z. i0. Gang ſt.
Glanz. S. 172. Z. 11. Sivyn ſt. Savyn. G. 172.
8. 12. ſperren ſt. beſorgen. G. 175. Z. 18. der
ſt. des. G. a04. Z. 21. von Majorka ſt. Majora
ka. SG. 209. Z. 16. beruhiget ſt. beunrubiget«
G. 234. lezte Z. drei ft. zehn. S. 245. Z. 18. Dea
per ſt. Droper. S. 249. Z. 4. Merz 1766 ſt.
Merz. G. zos. Z. 14. fluchwurdige ſt. 100o0
wurdige.

Heft. 3.
G. 6. Z. 12. Languedoc ſt. Banguedor. G.

10. Z. 13. 9, o2 ſt. 16,170. S. 36. Z. 12. No



rieum enthielt ſt. der Nordgan. G. 7o. J. 3. und
Roger ſt. und. S. go. Z. 10. aber ſt. als. S. 99.
Note o. 1191. ſt. 1091. S. 144. Z. 21. von
ernigen Rütern und vielen Layenbrudern ſt.
hundert Rittern. S. 147. Z. 13. ob nicht ſt. ob
S. 149. Z. 13. Verfugung ſt. Urrhel. S. 152.
Z. 19. 1348. ſt. 1382. BSG. 157. Z 6. dieſe ſt
dieſer. S 2z1i. Z. 21. aufnehmien ſt. nehmen.
S. 247. Z. 17. betrugen ſt. bekriegen. S. 258.
Z. 12. den Franzoſen ſt. ihu. S. 284. lezte Z.
Heinrich ſt. Karl.

Heft 4.

S. 9. Z. 27. 1595 ſt. 194. G. 18. Z. 13.
er ſt. ſie. O. 21. Z. 25. Geburt oder ſt. Geburto.

S. 27. Z. 17. Bentivoglio ſt. Bentivaglio. O. 38.
Z. Valtelin ſt. Veltelin. S. 39. Z. 13. Cinq
mars ſt. Cuigmars. S. 15. Z. 12. Großen ſt.
Grafen. S. 65. Z. 17. Seignelay ſt. Seignelny.
S. 82. Z. 17. Gebot erließ ſt. Gebot. S. 99.
3Z. 1. Staffarde ſt. Stafforde. S. 99. Z. J. Ho
gue ſt. Hogur. S. 106. Z. 23. Camiſards ſt.
Camiſords. S. 117. Z. 21. d'Aubigny ſt. Anbi
gal. G. 1201 Z. 17. Regent ſt. Kdnia. S. 124.
Z. 1. welche zur rechten Jeit verkauften ſt.
welche. S. 127. Z. 3. 1723 ſt. 1623. S. 133.
Z. i9. Iooo ſt. io, coo. S. 140. Z. z. Bellisle
ſt. Broglio. S. 140. 3. 13. 1743 ſt. 1742.

S. 152. Z. z. Blackney ſt. Blocknen. G. 154.
Z. 20. 2zſten ſt. 27ñen. S. t55. Z. 2; Amherſt
ſt. Ancherſt. G. 177. Z. j. Saratoga ſt. Sara
taga.

Heft 5.

S ts. lezte Z. Lolme ſt. Colme. S. 76 Z.
1. tanoniſchen Rechte ſt. moſaiſchen Geſetzhe. G.



13. Z. 36.. Thomas ſt. Eduard. S. 103. Z. 18.
1565 ſt. 169. S. 165. Z. 4. 27. ſt. 17. G.
168. Z. 23. Brittiſche und Bolonie ſt. Fremde.
S. 168. Z. 24. ausgefuhret ſt. eingebracht. S.
176. Z. i2. ſein ſt. ein. GS. 179. Z. 20. 2ſten
ſt. gten. S. 189. Z. 8. Gulden ſt. Pfunde Ster—
liug. S. 189. Z. 9. 2zſten ſt. 17ten. S. 203.

Z. J. vernichtet ſt. verrichtet. S. 227. lezte Z.
Junius ſt. Julius. S. 229. Z. 13. Beyſtimmung
ſt. Beſtimmung. S. 218. Z. 8. 5752. ſit. 3500.
S. 258. Z. 9. Saratoga ſt. Saraboga. G. 2 9.
Z. 21. fremde Eigenthum ſt. Eigenthum. S.
270. Z. 24. Leuten ſt. Leuthen GS.- 272. Z. 20.
das Parlament ſt. die Parlamenter. S. 276. Z.
as. nun ſt. nur.

Heft 6.

S. 86. Z. 1. ihn ſt. es. S. 122. Z. 2.
nicht wollten entſcheiden ſt. entſcheiden. S 137.
Z. 21. Loando ſt. Coando. S. 152. Z. 5. An
rerkennung ſt. Anmerkung. S. 210. Z. 21. Zweite
ſt. Dritte.

Heft 7.
S. 67. Z. 9. Cſchuckten ſt. Tſchucktſchen. S.

Cꝑ. Z. 7. Pulks ſt Palti. G. 83. Z. z. halitſch
ſt. Galitſch. S. iao. Z. 19. Dieſer ſt. Jener. S.
100. Z. 19. Jener ſt. Dieſer. S. 123. Z. 9.
Krakau ſt. Krokau. S. 134. Z. 15. im Manns-
ſtamme mit Kayſer Peter, dem Zweiten, ausſtarb
ſt. noch izt den Thron beſitzt. S. 137. Z. 10. 1654
ſt. i645.. S. 167. Z. 15. rief ihn ſt. rief er ihn.
S. 205. Z. 11. indeß ſt. daß. G. 230. Z. 9.
um ſich die Jnſtruction der Schwediſchen Ge
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ſandten zu verſchaffen ſt. zur Beſtechung der Mini
ſter. S. 239. Z. 1. um ſt. und. G. 241. Z. 22.
Jaßy ſt. Joßy. S. 257. Z. a6. Todesurtheil zu
unterſchreiben ſt. Blut zu vergießen. S. 299. Z.
23. 1757. ſt. 1751. S. 263. lezte Z. 1761. ſt. 1767.

S. 277. Z. 12. verſteht nicht ſt. verſteht. G. 191.
Z. 11. polniſche ſt. deutſche.

Hheft 8.

S. t. Z. 8. heere ſt. Heren. G. 2. Z. 9.
Wolga ſt. Volga. SG. 11. Z. 23. Bukureſcht
Butureſcht. S. 19. iſt nach den Worten„Piaſter
angegeben,, unmittelbar mit der gten Zeile. S. 24
fortzuleſen. Das dazwiſchen ſtehende Stuck gebort zur
S. 39. nach der 2 1ſten Zeile. S. 24. lezte Z. Cabarde
ſi. Tabarde. S. 28. Z. 1. bis 12 gehort zur Rote
auf der vorhergehenden Stite. St 108. Z. 21. Rea
novanz ſt. enovenz

Heft 2.
S. 37. lezte Z. Grater ſt Graber. S. 42.

Z. a6 nicht weit ſt. weit. S. 69. Z. 11. Arbeü—
ter ſt. Arbeiten. S. 75. Z. 14. funf hundert tau
ſend ſt. funfhundertt. S. 107. Z. 16. ſtandinavi
ſchen ſt. ſeandinariſchen. S. 117. Z. 11. richtige
ſt. wichtige. S. 141. Zi 21. ruhrten ſt. ruhmten.
S, eor. Z. y. Daken ſt. Falen. S. 217. Z. 2.
nimmer ſt. immer. G. 218. Z. 26. 17ten Marz
ſt. im Junins. S. 243. Z. 4. zu ſt. ſo. G. 274.
Z. 4. 1617 ſt. 117. S. 291. Z. 23. Falken
berg ſt Fakenberg. S. 318. Z. 2. im Bremiſchen
ſt. in Brentiſchen. S. 351. Z. 24. Pienonzek als
ſt. alt.



Heft 10.
G. 16. Z. 9. einem ſt. ein. S. a1. Z. 24

Wehe ſt. welche. S. 69. Z. 13. bedrohen ſi, ſprea
chen. G. 72. Z. 20. fuhrt ſt. fahrt. S. 74. Z.
16. Gardie ſt. Gordie. S. 80. Z. 15. Beſchafti
gung ſt. Beſtatigung. S. 16. Z. 12. entſcheidend ſt.
entſchieden. S. 98. Z. 21. 15,ooo ſt.j 1500. S.
117. Z. 5. Emporern ſt. Enropdern. S. 133.
Z. 10. fuhrt ſt. fbrtt. S. 154. Z. 7. anbieten
ſt. verbieten. S. 222. Z. 8. Preſſe ſt. Preiſſe. S.
231. Z. 17. Deſſin ſt. Deſſen. G. zo9. Z. 20.
Arbeiter an Waaren ſt. Arb. an.

Heft 11.
S. g3. Z. 12. Hemming ſt. Hemſiug. S 53.

Z. 24. jemals ſt. niemals. S. ßo. Z. 11. San
dersleben ſt. Saadersleben. S. 87. Z. 1. Le
vensaue ſt. Lebensaue. G. 100. Z. 18. dem ſt. zu
dem. S. 105. Z. 29. Nordhalland ſt. Nord—
bolland. S. 114. Z. 18. inne ſt. immer. S.
118. Z. 25. Stapelort ſt. Stabelort. G. 168.
Z. 23. Wik ſt. Wug. S. 198. 8. 16. Jtzea
hoe ſt. Jtzekoee. S. 203. Z. 11. denſelben ſt. in
demſelben. S. 217. Z. 9. Hameln ſt. Hammeln.
S. 232. Z. 9. unwichtig ſt. wurdig. S. 233.
Z. 9. fur eine jahrliche Abgabe von ſt. fur. G.
234. Z. 19. zo bis z6. ſts zoo bis 360. S. 235.
Z. 14. Mittelalters. ſt. Nittelaltert. GS. 250.
Z. 25. Heere ſt. Herrn. S. 263. Z. j. kein ſt.
ein. G. 270. Z. 7. im ſt. ein. G. 272. Z. 18.
ob er ſt. aber. S. 284. Z. 16. Bund niſſe ſt. Be
durfniſſe. S. 296. Z. 9. 1zten ſt. agſten. G.
298. Z 17. einer ſt. ſeiner. S. 299. lezte Z. Zies
genbalg ſt. Ziegenbolt. S. 307. Z. 8. gutliche
ſt. göttliche. S. z10. Z. 7. Ancher ſt. Amber. S.
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I 310 lezte Z. Croix ſt. Croiv. S: 311. Z. z. Lauerwig
ſt. Lauewn S. 319. Z 3 Rangſteuer ſt. Ranz

ſteuer. S. zan Z. t7 jungen ſt iunigen. S.
327. Z 27. Georgs des Erſten. ſt. Georg dem Ertn ſiten. S. 248. Z. 12. Holk ſt. Halt. S. 3224

J
Z.4 Nation ſt. Nationen. O z Ja. Z. 5. gar ſt. var.

J S 33z 3.3. 1784. ſt. 17794. S. zzz. Z. 4.
micht weit ſt mcht. S. z40. Z. 1. alſo der9 Konig ſt. alles des Kanin. S. 340. Z 2. mußte

ſu ſt. mußten. S. z0 Z. 23. ward ſt. wird. G.
367. Z. 17. geſtellt ſt. geſtebt. GS. z370. Z. 4.

Jj. ſoll ſt. ſol.es. S. z70. J. 23. konne ſt. konnen.












	Allgemeine Geschichte der europäischen Staaten
	Der Staat von Polen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Leerseite]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite II
	Seite III
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	[Seite]
	[Tabelle]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Errata
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 389]
	[Seite 390]
	[Colorchecker]




